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  Manche Leute rackern sich ihr Leben lang ab, ohne es jemals zu etwas zu bringen. Andere brauchen nur den Finger zu krümmen, und alles fällt ihnen in den Schoß. In meinem Falle brauchte ich es nicht einmal selbst zu tun; für mich tat es ein anderer. Auch wenn ich es beileibe niemals gewollt hatte.


  Vor knapp sechs Wochen geschah das. Damals machte Hanky Clansman, nicht weit vom Hollywood Country Club, den Finger zweimal krumm: der erste Schuß traf Roy McGowan am rechten Halsansatz und zerriß ihm die Carotis, sprich: Halsschlagader. Der zweite Schuß saß genau im Herzen. McGowan, zweiundfünfzig Jahre alt, hinterließ weder Frau und Kind noch sonst irgendwelche Verwandte.


  Ich hatte eine Menge Ärger mit der Polizei, als McGowans Testament bekannt wurde. Er hatte mich als Erben eingesetzt, und Leutnant Delmonte wollte mir den Mord absolut in die Schuhe schieben. Er hatte genug Gründe dafür. Ich war ein armer Schlucker, und McGowans Detektei, in der ich seit zwei Jahren arbeitete, war ein fetter Brocken für mich. Ganz abgesehen von seinem Bankkonto mit etwas über sechzehntausend Dollar. Zum Glück gelang es mir gerade noch rechtzeitig, Hanky Clansman den Mord nachzuweisen und ihn Leutnant Delmonte zu übergeben.


  Seitdem saß ich in dem Büro, das Roy gehört hatte, und spielte den Alleininhaber. Offenbar glaubten die Leute aber, mit Roy McGowan sei auch sein Laden gestorben; es kam niemand, der einen Detektiv brauchte.


  Vor vierzehn Tagen erschien dann der letzte Nachtrag zum Adreßbuch, in dem ich schon meine eigene Eintragung hatte, unter dem Namen sowohl, als auch im Branchenverzeichnis.


  


  ,Marlon, Ch., Privatdetektiv, 194 Rosewood Avenue, Postbezirk 34, Telefon: Culver City CC=13=2635.’


  


  Trotzdem hatte ich viel freie Zeit, zuviel freie Zeit.


  Am 2. September, einem Freitag, florierte allerdings das Geschäft. Da kam vormittags ein älterer Herr, der mich dazu überreden wollte, seinem Schwiegersohn einen Seitensprung nachzuweisen. Er war wütend, daß ich mit zwielichtigen Scheidungsangelegenheiten nichts zu tun haben und daher nicht für ihn arbeiten wollte. Dann erschien ein weiterer älterer Herr, der behauptete, seine Hühner wären vom Nachbar vergiftet worden, und ich solle ihm die Beweise dafür verschaffen. Er war einsichtiger als Nummer eins, aber sichtlich betrübt, infolge meiner Weigerung keinen Prozeß führen zu können; vermutlich waren die Hühner am Pips eingegangen.


  Nach dem Lunch störte mich eine junge Dame aus meiner Mittagsruhe, deren Freund in Pasadena lebte und der sie seit vier Tagen nicht mehr angerufen hatte. Ich sollte — für ein Honorar von fünf Dollar — hinfahren und nachsehen, was los war. Ich wäre schon hingefahren, aber nicht für fünf Dollar, und mehr war ihr der Freund offenbar nicht wert. So zerschlug sich auch dieses Geschäft.


  Ich studierte gerade die „The News“, nachdem ich die „Citizen=News“ auswendig gelernt hatte, als es erneut an der Tür zu meinem Vorzimmer klopfte. Ich ließ die Zeitung verschwinden und ging meinem Besuch entgegen. Es war ein Mann in einem schlechtsitzenden, hellgrauen Anzug. Der Hemdkragen war zerknittert, und die unpassende, hellgrüne Krawatte saß miserabel. Seine Schuhe knarrten ein wenig. Ich führte ihn ins Büro und schob ihm den Besuchersessel vor meinem Schreibtisch zurecht. Dann pflanzte ich mich in meinen Stuhl, schaute ihn an und sagte das, was Roy McGowan immer gesagt hatte:


  „Bitte, was kann ich für Sie tun?“


  Er trug eine randlose Brille und musterte mich.


  „Sie sind doch der bekannte Detektiv?“ fragte er.


  Ich räusperte mich nur, was er als ja oder nein auslegen konnte. Ich wußte genau, daß ich der bekannte Detektiv nicht war, den er meinte.


  „Wo brennt’s denn?“ fragte ich.


  „In meinem Frühstückskaffee war heute morgen Zyankali“, sagte er, als ob das die selbstverständlichste Sache der Welt sei. „Vermutlich wollte man mich vergiften.“


  „Hm“, machte ich, „und nun soll ich wohl herausbringen, wer Sie ins Jenseits befördern wollte?“


  „Nein“, sagte er und schüttelte versonnen den Kopf, „das weiß ich.“


  „So, das wissen Sie? Waren Sie schon bei der Polizei? Für einen Mordversuch ist nämlich die zuständig.“


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  „Nein —, ich möchte nicht zur Polizei gehen.“


  Ich hatte einen leisen Verdacht, aber der Mann sah sonst ganz normal aus.


  „Und was soll ich nun tun?“ fragte ich.


  „Ich möchte, daß Sie die Angelegenheit so diskret erledigen, daß ich nicht hineingezogen werde. Das wäre mir nämlich peinlich.“


  Einem Mann, dem es peinlich war, jemand anzuzeigen, der ihn ermorden wollte! Das fing an, interessant zu werden. Ich holte meinen Gäste=Whisky aus dem Schreibtisch.


  „Ein Glas?“


  Er winkte ab. „Danke, nein, ich trinke keinen Alkohol.“


  Ich ließ die Flasche stehen, goß aber auch mir nicht ein.


  „Na schön“, sagte ich, „vielleicht können wir nun zur Sache kommen. Schießen Sie los!“


  Er nahm seine Brille ab und putzte die dicken Gläser mit einem seidenen Taschentuch, das er dann wieder in die Brusttasche seiner Jacke stopfte.


  „Kennen Sie den Namen Dardington?“


  Ich nickte. „Die Dardington Flugzeugwerke in Burbank. Der Besitzer heißt, glaube ich, George Dardington?“


  „Den meine ich nicht. Ich meine den Arzt, William Dardington. Er ist ein Bruder von George.“


  „Nein“, sagte ich, „den kenne ich nicht.“


  „Er ist vor zwei Monaten gestorben. Sein Besitz heißt Santa Marguerita. Das ist in Palos Verdes Estates. Es ist ein sehr großer Besitz; liegt in den Bergen nach Lomita zu.“


  „Nie davon gehört; aber erzählen Sie bitte weiter.“


  „Ich arbeite dort“, sagte er. „Ich war Doktor Dardingtons erster Assistent. Wir machen Versuche mit Kaninchen.“


  „Und das bringt etwas ein?“ fragte ich zweifelnd.


  Er schüttelte ein wenig unwillig den Kopf.


  „Keineswegs. Im Gegenteil, es kostet eine Menge Geld. Aber Dardington war ein Idealist. Und er war reich. Sehr reich.“


  „Alles gut und schön“, sagte ich, „aber wer hat Ihnen nun das Gift in den Kaffee getan?“


  Er rieb sich die Hände und wiegte den Kopf. Schließlich meinte er:


  „Darüber sprechen wir am besten morgen oder übermorgen. Ich dachte mir, Sie müßten erst einmal die Familie kennenlernen.“


  „Und wie stellen Sie sich das in der Praxis vor, Mister...?“


  „Ich heiße Collins, Lynn Collins. Also — ich werde ganz einfach erzählen, ich hätte Sie zufällig getroffen. Wir könnten uns an der Universität in Boston kennengelernt haben. Und nun habe ich Sie wieder getroffen und eingeladen, eine Weile bei uns zu Gast zu sein. Da könnten Sie es unauffällig erledigen.“


  Er zog seine Brieftasche heraus und legte mir fünfhundert Dollar auf den Tisch.


  „Das soll eine Anzahlung sein, Mr. Marlon. Selbstverständlich sind Sie in Santa Marguerita mein Gast, und über das restliche Honorar werden wir uns sicher einig werden.“


  Ich stand auf und ging hinter meinem Schreibtisch auf und ab.


  „Für einen Privatdetektiv, Mr. Collins, ist das ein verflixt kitzliger Auftrag. Gehen Sie besser zur Polizei damit! Apropos — haben Sie etwas von dem Kaffee aufgehoben?“


  „Nein. Ich dachte mir, man würde sagen, ich hätte das Gift selbst hineingetan; man würde sagen, ich hätte das aus einem bestimmten Grund getan. Man würde mir den Grund nachweisen können, warum ich jemanden in Verdacht bringen wollte. Verstehen Sie nun?“


  Ja, nun verstand ich ihn. Und ich mußte mir eingestehen, daß er keineswegs daneben gedacht hatte.


  „Gut, Mr. Collins, ich übernehme den Fall. Aber jetzt erzählen Sie mir mal noch ein bißchen mehr!“


  Er schaute auf seine Armbanduhr.


  „Ich habe jetzt nicht viel Zeit“, sagte er. „Aber ich dachte mir, Sie würden am besten morgen vormittag, etwa um zehn Uhr, nach Santa Marguerita kommen. Wir wollen dann nämlich mit dem Motorboot nach Catalina hinüberfahren, und Sie könnten bei der Gelegenheit gleich ein paar Mitglieder der Familie kennenlernen. Ich muß jetzt weg; heute abend möchte ich noch das Boot in Schwung bringen. Es ist ein schönes, modernes und sehr schnelles Boot.“


  Er stand auf und streckte mir die Hand hin. Ich hielt ihn zurück: „Einen Augenblick noch, Mr. Collins! Ein paar Angaben möchte ich doch noch haben. Können Sie mich denn so ohne weiteres einladen? Ich meine, wird das nicht auffallen?“


  „Keineswegs. Ich wohne in einem Nebenhaus. Ich habe meine eigene Wohnung, und niemand interessiert sich dafür, wen ich einlade.“


  „Und wer gehört zur Familie?“


  Ich schrieb mir rasch sämtliche Namen auf, die er mir sagte, und dann brachte ich ihn sogar persönlich zum Lift. Er lächelte verschmitzt, als er sich von mir mit den Worten verabschiedete:


  „Also bis morgen, Chester!“


  „Bis morgen, Lynn!“


  Ich lauschte noch eine Weile auf das Surren des Lifts, dann kehrte ich in mein Büro zurück. Ich verschloß das Geld in der Stahlschatulle, in der auch McGowan stets sein Geld aufbewahrt hatte. Dann kippte ich einen ordentlichen Schluck aus der Flasche und schaute das Bild an, das meinem Schreibtisch gegenüber hing. Es war ein großes Foto von Roy McGowan, das ich hatte rahmen lassen, und von dem ein schwarzer Trauerflor herabhing. Ich trank meinem Freund und Lehrmeister zu, dann ging ich zum Fenster.


  Ich schaute auf die Rosewood Avenue hinab und sah Lynn Collins das Haus verlassen. Er überquerte die Straße, stieg in einen schwarzen Buick und fuhr in Richtung Ocean Park Avenue davon. Ein hellgrauer Pontiac, der etwa dreißig Meter weiter vorn geparkt hatte, wendete und fuhr dem Buick nach.


  Ich suchte im Telefonbuch einen Namen, fand ihn und wählte die Nummer. Als sich Philip Marlowe meldete, verabredete ich mich mit ihm und sagte, ich würde in einer halben Stunde bei ihm sein. Philip Marlowe war der berühmte Detektiv, mit dem Lynn Collins mich verwechselt hatte.
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  Ich ging zu dem kleinen Raum, der neben meinem Büro lag, und in dem eigentlich eine Sekretärin ihr Unwesen; treiben sollte. Da ich jedoch alles mögliche brauchte, nur keine Sekretärin, ließ ich Mr. Smith in diesem Zimmer wohnen.


  Ich machte die Tür auf und rief:


  „He! Mr. Smith! — Gassi gehen!“


  Erst kam ein langes, eindrucksvolles Gähnen und dann Mr. Smith persönlich. Auch ihn hatte ich geerbt. Er war ein Scotch=Terrier von sieben Jahren, also ein Hundeherr reifen Alters.


  Ich hängte den Notizblock mit Bleistift neben die Tür und verschloß meinen Laden. Dann fuhren wir mit dem Lift nach unten.


  Mein Wagen, ein sehr schneller, dunkelgrüner Packard, Ich ließ Mr. Smith einsteigen; sein Platz war der rechte Sitz. Wenn er nicht schlief, schaute er zum Fenster hinaus, die Nase in den Fahrtwind gestreckt.


  Für die knapp fünf Meilen von Culver City nach Hollywood brauchte ich beinahe eine halbe Stunde. Der Stoßverkehr am Freitag abend war so, daß man meistens nur ein oder zwei Chains vorwärts kam und dann wieder endlos warten mußte. Die Straßen glichen Flüssen zur Zeit der Holzdrift, wenn sich die Baumstämme darin aufstauten.


  Es war fast sechs Uhr, als ich im Treloarhaus zum siebenten Stock hinauffuhr, wo Phil Marlowe sein Büro hatte.


  Da die Tür offen war, trat ich, ohne weitere Umstände zu machen, ein. Ich hatte in den zwei Jahren meiner Tätigkeit als Detektiv noch keine Gelegenheit gehabt, diesen bekannten Detektiv persönlich kennenzulernen und war neugierig auf den Mann, dessen Name in letzter Zeit sogar den McGowans weit überstrahlt hatte.


  Als wir, Mr. Smith und ich, durch die zweite Tür in sein Büro traten, nahm er die Füße vom Schreibtisch, stand aber nicht auf. Er winkte mir nur zu, mich zu setzen und sagte: „Hallo, Marlon! Nett, daß Sie mal kommen! Setzen Sie sich doch! Es ist heute unwahrscheinlich heiß hier oben. — Gehört diese Bestie Ihnen?“


  „Ja, geerbt. Er tut nichts, er ist zu faul zum Beißen.“


  Marlowe hob die Flasche Bourbon, die neben ihm auf dem Tisch stand, ein wenig hoch. „Straight — oder mit Soda?“


  „Ohne, natürlich“, sagte ich; Marlowe nickte befriedigt. Bourbon ist ein männlicher Whisky. Wir tranken ein Glas; dann erzählte ich:


  „Ein Mann ist heute zu mir gekommen, mit einem Auftrag. Er hat mich mit Ihnen verwechselt. Marlon steht im Adreßbuch vor Marlowe. — Wollen Sie ihn haben?“


  Er goß die Gläser wieder voll und schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte er, „ich glaube nicht. Wer ist es denn?“


  „Er heißt Lynn Collins und hat eine Sache am Bein, die ihm nicht gefällt. Er wohnt in Santa Marguerita, einem Grundstück in Palos Verdes Estates. Es gehört den Dardingtons.“


  Marlowe nickte. „Ich weiß“, sagte er, „William Dardington. Er war Arzt und Antialkoholiker. Großes Vermögen, das er unsinnigerweise in Versuchen mit Kaninchen anlegte. Vor zwei Monaten ist er gestorben. Nein, die Sache können Sie gern haben. Interessant?“


  „Möglich“, sagte ich. „Collins behauptet, jemand habe ihn vergiften wollen. Ich sehe noch nicht ganz klar.“


  Er lachte.


  „Viel Glück, Marlon. Roy McGowan war ein feiner Kerl. Ich kam gut mit ihm aus. Ich denke, wir halten es genauso, was?“


  Ich versicherte ihm, daß dem von meiner Seite aus nichts im Wege stünde. Wir tranken noch ein drittes Glas, und dann verabschiedete ich mich. Als ich schon in der Tür stand, sagte er:


  „Nehmen Sie sich vor dem Coroner dort unten in acht. Er heißt Timothy O’Sullivan und hat einen Pick auf Leute wie uns.“


  Ich dankte lachend. Ich kannte noch mehr Staatsanwälte und Polizisten, die eine Abneigung gegen Privatdetektive hatten.


  Während ich abwärts fuhr, dachte ich, daß Phil Marlowe es sich leisten konnte, einen Fall großzügig zu verschenken; er arbeitete fast nur für Raymond Chandler, und der sorgte dafür, daß es nicht an Klienten fehlte.


  Mr. Smith und ich fuhren nach Culver City zurück; aber als wir zu Hause waren, fanden wir beide, daß es noch zu früh war, um den Rest des Tages im ,dolce far niente’ zu verbringen. Wir wendeten also wieder und fuhren nach Venice hinunter.


  Ursprünglich hatte hier ein Mr. Kinney ein zweites Venedig aufbauen wollen, ein Venedig mit italienischen Häusern, Kanälen und Gondeln. Das einzige, was davon noch übrig blieb, ist der Name. Dafür wurden diese fünf Meilen Strand zu einem zweiten Coney Island, mit Vergnügungsstatten aller Art. Es war ein mächtiger Rummelplatz. Eine Weile schaute ich dort dem Radrennen zu, aber auch das gefiel mir heute nicht. Ich war in der unglücklichen Verfassung eines Mannes, der zwischen einer Sache und einer andern zwei Stunden Zeit hat und nicht weiß, was er damit anfangen soll. Ich hatte nämlich vor, mir dieses Santa Marguerita schon im voraus etwas näher anzuschauen, wollte das aber erst bei Dunkelheit tun. Schließlich fuhr ich die Visa del Mar entlang, durch die Ölgegend. Am Pier der Standard Oil lagen einige Tanker und verbreiteten einen infernalischen Ölgestank.


  Nun, Mr. Smith und ich verzogen die Nasen, und ich fuhr schnell ein Stück weiter die Küste hinauf, nach Redondo Beach. Dort parkte ich, hockte mich an den Mostad Pier, rauchte und schaute den Fischern zu. Um halb acht Uhr flammten die Lichter am Edison=Elektrizitätswerk auf, und die Fischer legten ihre Angeln zusammen. Ich setzte mich noch eine Stunde lang in den Stadtpark, wo Mr. Smith ein kleines, graues Hundemädchen aufstöberte.


  Endlich brach dann die Dämmerung herein. Ich fuhr weiter nach Palos Verdes, bog in den West Drive ein und fand schließlich auch den Paseo Lunado, eine ziemlich schmale Straße, die in scharfen Kehren in die Hügel hinaufführte.


  Nach zwei Meilen ließ ich den Wagen stehen und machte mich mit Mr. Smith zu Fuß auf den Weg. Eine Viertelstunde später stand ich vor einem aus Ziegelsteinen gemauerten Torbogen. Die geschmiedeten Tore standen offen; über dem Torbogen las ich „Santa Marguerita“. Eine Fahrstraße, links und rechts von Buchsbaumhecken eingefaßt, führte zu einem großen, verschwenderisch beleuchteten Gebäudekomplex. Zu beiden Seiten der Hecken dehnte sich das Gelände weithin aus. Es war im englischen Stil angelegt. Blumenbeete, Gebüsche und Baumgruppen wechselten ab. Alles machte einen zwar hübschen, aber leider auch ungepflegten Eindruck.


  Ich ging, in Deckung von Jasminsträuchern, zu einer Gruppe von Joshuabäumen. Von hier aus konnte ich den Vorplatz des Hauses beobachten. In der Mitte diese Platzes stand eine Bildsäule, umgeben von Dahlien uni Herbstastern. Soviel ich sehen konnte, stellte sie einen Engel aus weißem Marmor dar.


  Als Mr. Smith unruhig wurde — vermutlich, weil eine Katze in der Nähe war —, zog ich mich auf dem gleichen Wege zurück. Ich fand es zu mühsam, meinen Wagen auf der schmalen Straße zu wenden; deshalb fuhr ich weiter, bis ich eine noch schmalere Straße fand, die nach rechts zur Küste hinunter abbog. Sie führte steil bergab, und die Eukalyptusbäume verdeckten mir die Aussicht auf das Meer.


  Nach einer Weile sah ich ein rotes Blinklicht, kurz darauf den Funkturm und wußte, daß ich nun bei Point Vicente Lighthouse herauskommen würde, einem felsigen Kap, auf dem die Verwaltung der US=Küstenwache ihre Gebäude hatte.


  Ich kam etwas rechts davon auf den südlichen Palos Verdes Drive. Der Mond war aufgegangen, das Meer schimmerte.


  Ich bildete mir ein, heute noch baden zu müssen, und zuckelte langsam dahin, um eine Stelle zu finden, wo man an den Strand hinunterkommen konnte. Plötzlich hörte ich ganz deutlich einen Schuß. Er mußte, dem Schall nach, etwa eine halbe Meile vor mir gefallen sein. Ich gab Gas und jagte auf die Stelle zu. Gleich darauf gewahrte ich einen schmalen Fahrweg, der links zum Meer hin abbog. Ich schwenkte ein und hielt nach höchstens dreißig Yards hinter einem schwarzen Buick, der ohne Licht mitten auf dem Fahrweg stand.


  Ich stellte meinen Motor ab und stieg aus dem Wagen.


  Ringsum war alles still. Über die Wipfel der Korkeichen huschte der helle Schein des vierflammigen Leuchtturms von der Küstenwache. Ganz leise kam das Brandungsrauschen vom Strand.


  Ich ging zu dem schwarzen Buick. Die Türen waren nicht verschlossen. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe hinein, konnte aber nichts Besonderes entdecken, außer den Papieren, die auf den Namen Lynn Collins lauteten.


  Unmittelbar vor dem Buick hörte der Fahrweg auf. Links und rechts waren dichte Ginsterbüsche, zwischen denen ein ausgetretener Fußpfad abwärts führte. In einem der Ginsterbüsche raschelte es. Als ich hinleuchtete, sah ich sekundenlang zwei kleine, grünleuchtende Punkte.


  Dann hörte ich vom Strand her das laute Brummen eines starken Motors, der wahrscheinlich auf vollen Touren lief. Dieses Geräusch wurde einen Augenblick noch lauter, dann aber leiser und leiser. Es klang, als ob jemand mit einem schweren Motorboot aufs Meer hinausgefahren sei.


  Natürlich, das war Collins. Er hatte mir ja gesagt, er wolle das Boot noch heute abend in Schwung bringen. Und der Schuß? — Ja, es konnte genauso gut eine Fehlzündung beim Anlassen des Motors gewesen sein.


  Ich überlegte mir, ob ich hinuntergehen sollte. Aber vielleicht war Collins nicht allein, und dann wäre es besser, mich heute noch nicht sehen zu lassen.


  Schließlich ging ich doch hinunter. Ich dachte dabei an McGowan, der immer gesagt hatte: „Du brauchst einem Mord niemals nachzulaufen, er kommt von allein zu dir.“ Aber ich konnte es dennoch nicht lassen.


  Der Fußweg senkte sich in engen Kurven steil hinab. An einer felsigen Stelle waren Stufen in das Gestein gehauen. Fünf Minuten später stand ich unten in einer Bucht vor einem großen Bootshaus. Es war massiv gebaut, die Rückseite auf dem Land und der vordere Teil vom Wasser bespült. Alles war dunkel, ich hörte nichts. Die Wellen rauschten leise auf den sandigen Strand, und nur von weiter draußen kam das Brandungsgeräusch.


  Ich ging um das Bootshaus herum und hatte plötzlich das Gefühl, als sei ich nicht allein. Eine Weile blieb ich bewegungslos in Deckung stehen. Der Mond schien ziemlich hell, so daß ich die Felsenküste bis zu den Büschen ganz gut sehen konnte. Aber ich hörte nichts, und ich sah auch nichts.


  Langsam bewegte ich mich im Schatten des Hauses weiter und fand an der Rückseite eine Tür, die nur angelehnt war. Wieder lauschte ich eine Weile. Nur das leise Glucksen der Wellen war vernehmbar. Ich stieß die Tür auf.


  Nach dem Meer zu war das Haus offen, und das Wasser reflektierte genügend Licht, so daß ich einigermaßen sehen konnte. In dem Bassin lag ein kleines Rennboot mit Außenbordmotor, daneben eine Jacht, deren Mast umgelegt war, und neben der Jacht war ein freier Platz. Um das Bassin führte ein breiter Plankensteg, und auf der linken Seite des Hauses sah ich drei Türen.


  Ich trat ein und ging dorthin, wo das Motorboot gelegen hatte. Neben den Pflöcken lag Werkzeug herum, und neben dem Werkzeug war ein kleiner dunkler Fleck. Als ich ihn anleuchtete, sah ich, daß er rot war. Ich bückte mich und betrachtete ihn genau. An einer Seite war die Lache verwischt. Es sah aus, als habe hier etwas gelegen, das geblutet hatte und dann fortgezogen worden war.


  Ich ging bis zur Einfahrt vor. Das Meer lag spiegelglatt in der Bucht, die Brandung draußen, an den Felsen, rauschte leise; aber von dem Motorboot war nichts mehr zu hören.


  Ich leuchtete ins Wasser. Es war etwa zehn Fuß tief und sehr klar. Kleine feuerrote Fische flitzten, aufgeschreckt von dem Lichtstrahl, hin und her, und ein großer Krebs fuchtelte aufgeregt mit seinen langen Fühlern. Neben einer Wasserpflanze, die langsam hin und her wedelte, sah ich etwas Helles schimmern.


  Nun kam ich doch noch zu meinem Bad. Innerhalb von Sekunden hatte ich mich ausgezogen, kletterte vorsichtig ins Wasser, um den Sand nicht aufzuwirbeln, und tauchte. Ich fand das kleine Ding. Es war ein Ohrklips aus winzigen, rosaroten Muscheln.


  Als ich prustend an die Oberfläche kam, hörte ich ein Geräusch, das mir bekannt vorkam, sehr bekannt. Es war das etwas harte Schnurren meines Anlassers. Gleich darauf jaulte die Maschine meines Packard auf, dann wurde es wieder still.


  Ich rannte, splitternackt, vor das Bootshaus und hörte nun Mr. Smith oben an der Straße bellen. Ich pfiff, so laut ich konnte, immer wieder, und das Bellen kam näher. Schließlich raste er, sich überschlagend, die Felsen herunter.


  „So“, sagte ich, „dazu habe ich nun einen Hund! Läßt dich einfach aus dem Wagen schmeißen! Schämst du dich nicht?“


  Ich wollte gerade wieder ins Bootshaus gehen, um mich anzuziehen, als Mr. Smith leise knurrte. Im gleichen Augenblick stand ich in einer Flut von Licht. Irgend jemand strahlte mich mit einem verteufelt hellen Scheinwerfer an.


  „Was machen Sie denn da?“ fragte eine Männerstimme.


  „Sehen Sie doch, — ich bade. Machen Sie Ihre Funzel aus!“


  Er leuchtete mich weiter an.


  „Gehören Sie zu den Dardingtons?“ wollte er wissen.


  „Vielleicht, — vielleicht auch nicht. Jedenfalls steht hier nirgends, daß Baden verboten ist.“


  Ich konnte ihn nicht sehen, weil mich das Licht so verteufelt blendete; aber ich dachte, es müsse einer von der Highway Patrol sein.


  „Haben Sie hier geschossen?“ fragte er.


  „Geschossen? — Ich? — Ich habe ja überhaupt nichts zum Schießen bei mir, weder hier in meinem Adamskostüm, noch drin in meinen Kleidern. Und nun richten Sie Ihr Laternchen bitte mal woanders hin.“


  Tatsächlich schien er jetzt endlich zu glauben, daß ihm ein völlig nackter Mann nicht allzu gefährlich werden konnte, und blendete seinen Scheinwerfer ab. Nun sah ich ihn vor den Felsen stehen; er war ein großer Kerl und hatte bestimmt dreißig Pfund mehr auf den Rippen als ich.


  „Es wurde aber geschossen“, sagte er. „Ich bin Wachmann, nebenan, auf dem Marinegelände. Wir haben’s dort ganz deutlich gehört.“


  „Möglich“, brummte ich, „aber ich selbst hab’ nichts gehört. Ich bin erst seit zehn Minuten da.“


  „Und das Motorboot? Das ist doch gerade hinausgefahren?“


  „Ja“, erwiderte ich, „ich kam gerade her, als es in der Bucht verschwand. Ich nehme an, daß es Mr. Collins war.“


  Er schien dem Frieden nicht recht zu trauen, kam aber nun doch zu mir.


  „Ich möchte meinen Kopf wetten“, sagte er, „daß da geschossen worden ist. Solche Mätzchen gibt’s hier nämlich nicht!“


  Ich konnte ihn nun gut erkennen. Er war ein älterer Mann in einer Art Uniform. In der linken Hand hielt er den Scheinwerfer, in der rechten einen alten 8,13 Armeerevolver, der genau auf mich zeigte.


  Ich wollte nicht, daß er den Blutfleck sah, sonst hätte ich bestimmt noch weitere Scherereien gehabt. Deshalb sagte ich: „So, mein Freund, jetzt reicht’s mir. Erstens friere ich und ich möchte mich wieder anziehen, und zweitens zeigen Sie mir jetzt mal Ihren Berechtigungsschein. Sie befinden sich hier nämlich auf Privatbesitz. — Los, machen Sie schon! Sonst gibt’s morgen eine Meldung, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht.“


  Er steckte den Revolver ein.


  „Na, na“, murrte er, „schließlich muß man sich doch mal umsehen, nicht? — Was ist denn da drin?“ Er deutete auf das Bootshaus.


  „Zwei Boote und etwas Wasser“, entgegnete ich.


  „Kann ich’s mal sehen?“


  „Nein, das geht Sie gar nichts an. Und jetzt verschwinden Sie!“


  Er hatte plötzlich seinen Revolver wieder in der Hand,


  — Kunststück bei einem nackten Gegner!


  „Hier ist doch was faul“, meinte er und machte Miene, an mir vorbei ins Haus zu gehen.


  „Na gut —“, sagte ich, „wenn Sie sich unbedingt überzeugen wollen, — bitte!“


  „Es ist meine Pflicht“, bemerkte er, „weil geschossen worden ist.“


  Wir gingen nebeneinander durch die breite Tür. Dabei verpaßte ich ihm mit der linken Handkante einen Schlag auf den Hals und dann einen mit der rechten Faust auf den gewissen Punkt an der Kinnspitze.


  Er ging programmgemäß zu Boden, und ich zog mich rasch an. Dann tunkte ich mein Taschentuch in den Blutfleck und schwappte ein paar Eimer Wasser über die Stelle. Ich faltete das Taschentuch sorgfältig zusammen, legte den Ohrklipp mit dazu und verstaute das ganze in meiner Tasche. Endlich machte ich mich auf die Socken.


  Der Buick stand noch immer oben, mein Packard aber war weg. Nun, es war meine eigene Schuld, denn ich hatte mir in der Eile nicht die Mühe gemacht, die Schlüssel abzuziehen! Ich rechnete mir aus, daß es bis Palos Verdes Estates etwa zwei Meilen sein mußten, und machte mich auf den Weg. Als ich die Scheinwerfer eines Autos sah, das hinter mir kam, hockte ich mich hinter einen Oleanderbusch und wartete, bis es mit leise singenden Reifen an mir vorbeigehuscht war.


  Es war etwas nach elf Uhr, als ich zu den ersten Häusern von Palos Verdes Estates gelangte. Dort, beim dritten Haus, direkt neben der Straße, stand mein Packard.


  Ich untersuchte den Wagen sehr gründlich, fand aber nichts, was auf den unrechtmäßigen Benutzer hinwies. Ich zog meine Handschuhe an und berührte das Steuer nur in den Speichen, während ich nach Hause fuhr. Trotzdem fand ich später am Lenkrad keine Fingerabdrücke; vielmehr waren meine eigenen alten sehr verwischt. Der Fremde war also mit Handschuhen gefahren.
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  Am nächsten Morgen war ich, ganz gegen meine Gewohnheit, schon um sieben Uhr mit dem Frühstück fertig.


  Dann holte ich mir ein weißes Löschpapier, machte es feucht und drückte es auf das blutige Taschentuch, bis es sich etwas gefärbt hatte. Hierauf mischte ich in einem Reagenzglas etwas frische Guajakharztinktur mit ozoniertem Terpentinöl und Wasser, bis die Lösung milchig wurde, und schließlich tupfte ich etwas davon auf das rotgefärbte Löschpapier. Nach wenigen Augenblicken wurde es an der betupften Stelle deutlich blau. — Es war also wirklich Blut!


  Um halb neun hatte ich herausgefunden, daß das Blut der Gruppe I angehörte. Als ich diese Versuche beendet hatte, packte ich zwei kleine Koffer, verstaute sie in meinem Wagen und fuhr mit Mr. Smith nach Santa Marguerita.


  Ich lenkte den Packard langsam durch das Eingangstor und hielt auf dem Vorplatz dicht neben der Marmorstatue. Da sich zunächst niemand um mich kümmerte, schaute ich mir die Statue näher an. Sie stand auf einem drei Fuß hohen Sockel und stellte einen Engel dar. Er war mit einem langen, nachthemdartigen Gewand bekleidet und hatte zwei Flügel, die wie die Flügel eines Schmetterlings zusammengelegt waren. So kitschig das Ganze war, so entzückend war das Gesicht dieses Marmorengels. Es war das Gesicht eines faszinierend hübschen Mädchens, verklärt von einem liebreizenden Lächeln.


  In den Sockel waren die Worte eingemeißelt:


  


  ,Ich glaube, daß der gute


  Engel Gottes mich geleitet.’


  
    Tob. 5, 29
  


  Marguerita und William


  DARDINGTON


  1923


  Diese Inschrift zeigte zur Einfahrt, also nach Süden. Auf der Rückseite standen nur Namen und zwar:


  


  William Dardington — geb. 7.4.1924


  Stephen Dardington — geb. 16.11.1927


  Davis Dardington — geb. 2.5.1934


  Andrea Dardington — geb. 3.8.1936


  


  Da hatte ich also offenbar die ganze Familie.


  Ich drehte mich um und ging auf das Haus zu. Es war ein riesenhafter Kasten im Kolonialstil, größtenteils aus Holz gebaut, wie das in den zwanziger Jahren noch üblich gewesen war. Rechts davon, etwa sechzig bis achtzig Yards entfernt, lag ein kleineres Haus, halb verborgen von den Joshuabäumen, hinter denen ich gestern abend gestanden hatte, und von einem kleinen Wald von Orangenbäumen.


  Links vom Haus stand eine moderne, aus Beton gebaute Garage mit vier Toren. Davor war ein Mann damit beschäftigt, einen hellgrauen Pontiac zu waschen. Ich glaubte, mich an diesen Wagen zu erinnern; aber es gab wohl viele solche hellgrauen Pontiacs.


  Ich ging zu dem Wagenwäscher und sagte:


  „Ich möchte zu Mr. Collins. Wo kann ich ihn finden?“


  Der Mann, ein hübscher junger Bursche mit einem Schuß spanischem Blut, stellte das Wasser ab und öffnete die linke Garagentür. Die Garage war leer.


  „Sein Wagen ist nicht drin“, sagte er. „Aber vielleicht ist er drüben vor dem Bürohaus. Mr. Collins läßt ihn oft drüben stehen.“


  Ich ging am Wohnhaus vorbei und entdeckte, daß ein enger Fahrweg zu dem Haus führte, das abseits lag und das der Mann eben als Bürohaus bezeichnet hatte.


  Der Weg dorthin war so schmal, daß ich meinen Packard gerade durchbrachte, ohne auf den Rasen zu fahren.


  Das Bürohaus war ebenfalls aus Holz gebaut und hatte zwei Stockwerke. Davor war ein freier Platz, auf dem früher einmal Kies gelegen haben mochte; jetzt wuchs überall kurzes, büscheliges Gras darauf. Ich sah auch hier nirgends den schwarzen Buick stehen.


  An der Haustür fand ich zwei Klingeln, eine fürs Büro und eine für Collins. Ich klingelte und rechnete damit, daß mir niemand öffnen würde. Aber die Tür ging auf, und eine rundliche ältere Frau schaute mich freundlich an.


  „Ich bin — ich bin ein Freund von Mr. Collins“, sagte ich und merkte, daß wir vergessen hatten, einen Namen zu vereinbaren. „Er hat mich eingeladen, eine Weile hier zu bleiben.“


  Sie nickte und lächelte mir zu.


  „O ja, ich weiß, Mr. Manning. Er hat es mir gestern abend gesagt. Ich habe Ihr Zimmer schon hergerichtet. Es ist oben. Haben Sie Ihr Gepäck im Wagen?“


  Ich bewunderte Collins, der von sich aus einen Namen gewählt hatte, der den gleichen Anfangsbuchstaben hatte. Ich nickte der Frau zu und sagte:


  „Richtig, ich bin Charles Manning“, wobei ich ausprobieren wollte, ob das mit dem Vornamen auch klappte.


  Sie wiederholte den Namen langsam, meinte aber: „Ich dachte, Sie heißen Chester mit Vornamen. Aber mein Gedächtnis läßt immer mehr nach.“


  „Streng genommen“, erwiderte ich, während ich mit ihr zu meinem Wagen ging, „heiße ich Charles Chester. Es ist schon sehr lange her, daß wir zusammen in Boston waren.“


  Natürlich, Collins war klüger gewesen und hatte meinen richtigen Vornamen genannt. Ich bekam allmählich Respekt vor ihm; jedenfalls sah er nicht halb so gerissen aus, wie er zu sein schien. Wenn ich nur genau gewußt hätte, wo er zur Zeit steckte.


  Während sie den einen, ich den andern Koffer zum Haus trug, fragte ich so nebenbei: „Ist Lynn schon auf?“


  „Nein, Mr. Manning, — das heißt, sicher ist er schon auf und wird bald kommen. Er erwartet Sie ja um zehn Uhr.“


  „Ist er denn schon unterwegs, so früh am Tag?“


  Wir traten in den Hausflur und sie zeigte auf eine Treppe.


  „Da hinauf, bitte! — Nein, Mr. Manning.“ Sie lächelte mich halb verschmitzt, halb vertraulich an. „Er kommt ab und zu erst so spät nach Hause.“


  „Ach ja!“ rief ich augenzwinkernd und lachend. „Das sagte er mir ja, — Miß — Miß — wie heißt sie nur?“


  „Miß Forjeon, Miß Arlene Forjeon.“ Sie legte die Hand an den Mund und flüsterte mir zu: „Ich bin sicher, daß sie bald heiraten werden.“


  So sicher war ich da nicht; aber ich nickte und antwortete: „Ja, — das sagte er mir gestern auch.“


  Sie stieß die Tür zu einem Zimmer auf und rief überrascht: „Was! Das hat er Ihnen gesagt? So ein Schwerenöter, — und mir gegenüber streitet er’s immer ab.“


  Ich nahm mir vor, von jetzt an mit meinen Bemerkungen etwas sparsamer zu sein.


  Mein Zimmer war geräumig, altmodisch aber ausreichend möbliert und hatte einen Balkon nach vorn hinaus. Ich sah unten meinen Wagen stehen und hörte Mr. Smith, der aufgewacht war und einen mörderischen Krach veranstaltete.


  Ich wandte mich an die Frau, die mit über dem Bauch gefalteten Händen hinter mir stand: „Mögen Sie Hunde, Mrs...“


  „Ich heiße Arillaga, Sir. Mein Mann sorgt für die Kaninchen, und ich besorge Mr. Collins’ Haushalt und mache die Büros sauber, wissen Sie. — O ja, ich mag Hunde sehr gern. Ist das Ihrer, der da so herzzerreißend jault?“


  „Ja, — er langweilt sich.“


  Ich pfiff, und Mr. Smith wedelte zu mir herauf. Ich vertröstete ihn auf später; zunächst wollte ich von Mrs. Arillaga noch einiges erfahren. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, als sei hier irgendwo eine Bombe mit Zeitzünder vergraben, deren Uhrwerk bereits tickte.


  Mrs. Arillaga zeigte mir das Bad und fragte, ob ich sonst noch etwas brauche.


  „Ist sie nett?“ fragte ich, „ich meine Miß Forjeon?“


  „Reizend ist sie, Sir, ganz reizend. Es wäre bestimmt die richtige Frau für Mr. Collins. Und hübsch ist sie auch, sehr hübsch. Drüben in seinem Zimmer steht ein Bild von ihr. Ich verstehe nicht, daß er heute so lange ausbleibt; sonst ist er die Pünktlichkeit selber.“


  „Ich denke“, lenkte ich ab, „ich werde nun der Familie drüben guten Tag sagen. Wie mir Lynn sagte, sollte heute eine Motorbootfahrt nach Catalina stattfinden.“


  „Ach“, sagte ich, „da brauchen Sie nicht extra ‘rüber zu gehen; es genügt doch, wenn Mr. Collins gleich herüberkommt. Er kann Sie dann später vorstellen.“


  Ich deutete mit dem Daumen hinüber.


  „Eine ziemlich zahlreiche Familie. Sind sie alle da?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Das weiß man nie. Sie sind wie die Bienen, kommen und gehen, gehen und kommen. Aber verreist ist niemand, soviel ich weiß.“


  „Wie ist denn die alte Dame, — nett?“


  Sie schnitt ein Gesicht. „Nett? So nett wie ein Kaffeetopf oder ein Waschbrett. Sie sagt ja oder nein und sonst nichts. Seit der Herr gestorben ist, wird sie allerdings etwas munterer. Sie hat sich auch einen neuen Wagen gekauft und geht hin und wieder aus, was sie früher nie getan hat.“


  „Und der Arzt, Doktor Dardington? War wohl ein ziemlich schwieriger alter Herr, was?“


  „Ach, der hatte eben seinen Sparren mit den Kaninchen. Nur Kaninchen hatte er im Kopf, sonst gar nichts. Ich hatte schon Angst, Mr. Collins würde genauso werden; hoffentlich gewöhnt ihm Miß Forjeon das ab.“


  „Was treibt eigentlich Miß Forjeon?“


  „Hat er Ihnen das nicht gesagt? Sie ist doch Assistentin hier. Sie kam schon vor sechs Jahren her. Sie macht im Labor die Anneliesen.“


  Ich stutzte. „Ach so, die Analysen. — Tja, ich glaube, Lynn erwähnte so etwas. Seit wann ist er selbst denn da?“


  „Oh, er kam schon als Student her; da war — warten Sie mal — ja, da war er etwa neunzehn oder zwanzig. Und dann ermöglichte ihm der Doktor, weiterzustudieren; und als Mr. Collins auch Doktor war, wurde er sein erster Assistent. Und jetzt schmeißt er doch mit Mr. Stephen den ganzen Laden, seit der Chef tot ist.“


  Es war Viertel nach zehn geworden. Ich unterbrach das aufschlußreiche Gespräch, in der Überzeugung, diese Quelle jederzeit nach Bedarf anzapfen zu können, und war entschlossen, den Dardingtons meinen Besuch zu machen.


  Ich ging zum Haus der Dardingtons hinüber.


  Unterwegs kam mir ein kleines, verhutzeltes Männchen entgegen, das aussah wie eine bewegliche Vogelscheuche, und das, im Zickzack gehend, Selbstgespräche hielt.


  „Nanu“, sagte er und blinzelte mich aus kleinen, blutunterlaufenen Säuferaugen an. „Nanu?“


  „Selber nanu!“ erwiderte ich. Vor lauter Alkoholdunst wäre es gefährlich gewesen, in seiner Nähe eine Zigarette anzuzünden. „Sie sind doch nicht Mr. Arillaga?“


  „Na, das bin ich schon seit fünfundfünfzig Jahren, wenn’s Ihnen nichts ausmacht, Sir. Die Ställe sind in Ordnung, und da hab’ ich nur schnell mit Mr. Dardington einen gekippt. Man ‘nen ganz Kleinen, Harmlosen.“


  Ich klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter. Es interessierte mich zwar sehr, welcher von den Dardington-Boys mit diesem alten Kerl da soff. Aber so unvermittelt konnte ich ihn nicht danach fragen.


  Die Sommertür des Hauses, die nur aus gedrechselten Stäben bestand, war offen. Da ich weder eine Klingel noch sonst etwas fand, womit ich mich bemerkbar machen konnte, ging ich einfach hinein. Ich stand in einer dämmrigen, sehr großen Halle. An der linken Seite war ein gemauerter Kamin ohne Holz, rechts davon befand sich eine mindestens acht Fuß lange Truhe, über der ein riesiger alter venezianischer Spiegel hing.


  Vor dem Kamin stand ein runder Tisch mit einer Intarsienplatte und um ihn herum vier große Sessel mit hohen Lehnen, die mit Gobelinstoff bezogen waren, der an einigen Stellen schon reichlich abgescheuert war. Das Ganze roch nach Geld, das für etwas anderes ausgegeben wurde.


  Ich setzte mich in einen der Sessel, so, daß ich sowohl die Tür, als auch die Treppe im Auge behalten konnte, die hinten von der Halle nach oben ging.


  Als ich die Zigarette zu Ende geraucht hatte, hörte ich die Treppe knarren, und zwei Beine kamen herunter. Es waren lange, sehr schlanke und gutgeformte Mädchenbeine. Sie waren so, daß man sie gern eine Stunde lang die Treppe herunterkommen gesehen hätte. Sie waren ohne Strümpfe, und an den schmalen Füßen sah ich weiße Segeltuchschuhe.


  Über den Beinen kam ein weißes Röckchen, ein sehr kurzes, ziemlich weites weißes Röckchen, bei dem man sich überlegte, welche Farbe der Badeanzug darunter haben könnte. Und dann kam eine dünne, weiße Nylonbluse, weit offen, mit allem drin. Der zweiteilige Badeanzug war ebenfalls weiß.


  Ihre großen, etwas schräg geschnittenen Augen waren sehr blau. Überhaupt war alles an ihr ,sehr’. Ihr Haar sehr kurz und sehr schwarz, ihre Nase sehr klein, ihr Mund sehr voll und sehr rot; und sie kam sehr langsam die Treppe herunter und musterte mich sehr ungeniert.


  Ich stand auf und ging ihr zwei Schritte entgegen.


  „Ich heiße Chester Mannings“, sagte ich. „Mr. Collins hat mich gestern eingeladen, an einer Motorbootparty teilzunehmen. Leider ist er noch nicht da; doch mir wurde gesagt, er würde jeden Augenblick kommen.“


  Sie machte ein sehr gleichgültiges Gesicht und sagte: „Na schön, dann warten wir eben. Eine Affenhitze ist das heute. Wollen wir etwas trinken?“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte sie auf einen Knopf, der sich unter dem Lichtschalter an einer der Türen befand. Gleich darauf trat ein Diener in blauweiß gestreifter Weste und schwarzen Hosen ein. Sie murmelte etwas, was ich nicht verstand. Der Diener sagte: „Sehr wohl, Miß Andrea“, und verschwand.


  Sie trat auf mich zu und machte eine Handbewegung.


  „Setzen Sie sich doch. Ich bin Andy Dardington. Sind Sie mit Mr. Collins befreundet?“


  „O ja“, sagte ich. „Wir waren zusammen in Boston auf der Universität.“


  „Dann sind Sie womöglich auch Arzt?“


  Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen und lehnte sich quer, mit angezogenen Beinen, in einen Sessel mir gegenüber. Der Badeanzug war wirklich weiß.


  „Nein“, sagte ich, „dazu hat’s nicht mehr gelangt. Ich — ich treibe mich so in der Welt herum und — und schreibe Bücher, wenn mir was einfällt. Meistens fällt mir leider nichts ein. Ich traf Lynn gestern zufällig in Culver City.“


  „Ich mag keine Ärzte“, sagte sie, „obwohl Paps einer war und Stephen auch einer ist. Ärzte sind schrecklich langweilige Menschen.“


  Ich hätte sie gerne gefragt, woher sie ihre speziellen profunden Kenntnisse habe, aber da brachte der Diener ein Tablett mit Gin, Zitronensaft, Eis, Zucker und Sodawasser.


  Ich mixte ihr einen Ginfizz, auf ihren Wunsch mit viel Gin und Zucker und plauderte drauf los: „Lynn erzählte mir, Ihr Herr Vater sei Antialkoholiker gewesen.“


  Sie lachte.


  „Wir mußten immer unser Zeug verstecken“, entgegnete sie. „Er wurde schrecklich böse, wenn er uns erwischte. Und dann mußten wir rohe Milch trinken, damit man’s nicht riecht.“ Sie machte plötzlich ein sehr trauriges Gesicht und fuhr sehr leise fort: „Aber sonst war Daddy ein prachtvoller Kerl.“


  Sie schwieg eine Weile, und ich dachte darüber nach, wie schön es wäre, mit diesem appetitlichen Fratz ohne die Familie Motorboot zu fahren, und ich dachte weiter darüber nach, wo dieses Motorboot wohl stecken mochte.


  „Um zehn Uhr wollten wir wegfahren. Er ist doch sonst die Pünktlichkeit selbst. Mama wird sicher schon ungeduldig sein. Wir wollten nach Catalina hinüber und mit den Glasbooten fahren. Aber wir könnten schon mal vorausfahren und baden, was?“


  Ich schüttete den Gin hinein, den ich nur pro forma mit Zitrone und Wasser gemixt hatte, und sprang auf. Weiß Gott, mir war im Augenblick nichts auf der Welt so wichtig, wie mit Andy Dardington baden zu fahren.


  „Sofort, ich hole nur noch rasch meinen Badeanzug.“


  „Ich warte draußen auf Sie!“ rief sie mir nach. Ich rannte davon.


  Als ich in meinem Zimmer war und die Badehose aus meinem Koffer riß, hörte ich draußen eine Sirene. Es war eine Polizeisirene, die beachtlich rasch näher kam.


  Ich konnte die Einfahrt zum Haus nicht sehen; aber ich hörte den Motor, und ich hörte die abgebremsten Räder auf dem Kies rutschen.


  Nun war also die Bombe explodiert. Ich fühlte mich absolut nicht mehr so wohl wie vor drei Minuten. Es war fünf Minuten nach elf Uhr.
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  Ich hatte die leise Hoffnung, sie würden ihren Kram drüben erledigen und wieder abfahren, ohne mich. Aber diese Hoffnung war wirklich nur sehr leise. Vorerst aber, das wußte ich, würde ich noch Zeit haben.


  Ich ging ins Zimmer nebenan, das offenbar Lynn Collins gehörte. Es war sachlich, fast kahl eingerichtet. Eine billige Couch, ein billiger Tisch und zwei Sessel. Vor dem Fenster ein Büroschreibtisch mit einem Stoß schwarz eingebundener Bücher in Oktavformat. Die Überschriften waren sauber mit schwarzer Tusche geschrieben:


  


  „Alkoholtest 020 bis 060“


  „Alkoholtest 061 bis 100“.


  


  Und so ging es weiter bis dreihundert. Dann kam eines mit „Versuchen über die Verminderung der Ganglienzellen in der grauen Hirnrinde durch Alkoholeinwirkung“.


  Es waren lauter wissenschaftliche Aufzeichnungen, in einer schwer leserlichen Gelehrtenhandschrift gemacht. Ganz zu unterst lag ein „Labor=Tagebuch“. Ich blätterte ein wenig darin und fand unter dem 22. Mai eingetragen:


  


  „Bei Giftschrankkontrolle das Fehlen von etwa ½ Unze Zyankalium festgestellt, das bei letzter Kontrolle am 16. April noch vorhanden war.“


  


  Ich blätterte weiter und entdeckte eine leere Seite, auf der nur stand: 28. Juni, William R. Dardington gestorben.


  Ich ging durch die Verbindungstür zum Schlafzimmer. Auf seinem Nachttisch stand, in einem schmalen, silbernen Rahmen, ein Foto. Vermutlich war es Arlene Forjeon. Es war eine vergrößerte Amateuraufnahme und zeigte ein hübsches Mädchen in einem weißen Arztkittel. Ich fand noch einigen persönlichen Krimskrams. Aber das Ganze machte keineswegs den Eindruck, als habe Mr. Lynn Collins jemanden erschossen und dann mit dem Motorboot das Weite gesucht. Jedoch das konnte auch ein besonders schlau ausgedachter Trick sein. Vielleicht hatte er das ganze Theater mit mir nur inszeniert, um sozusagen für sein Verschwinden ein Alibi zu haben: man sollte glauben, er selber sei das Opfer eines Mordanschlages geworden. Aber was wollte dann die Polizei hier? Woher hatten die, so schnell schon, Wind davon bekommen? Nun, ich würde das noch früh genug erfahren.


  Ich kehrte in mein Zimmer zurück und lehnte mich auf die Brüstung des Balkons. Sollte ich nun ganz harmlos hinübergehen, oder sollte ich lieber hier abwarten, was geschah? Ich hatte Andrea gesagt, ich würde gleich wiederkommen, und wenn ich das nicht tat, sah es sehr merkwürdig aus; ich hatte ja, von ihr aus gesehen, von der Polizei nichts zu befürchten.


  Ich rollte meine Badehose in den Bademantel, zog ein frisches Hemd an und schlüpfte in meine weiße Leinenjacke. Dann schlenderte ich pfeifend hinüber und steckte mir unterwegs noch eine zartrosa Kamelie ins Knopfloch. Ich sah damit sicher ziemlich affig aus.


  Sie waren mit einer ganzen Streitmacht erschienen: drei Wagen standen um den Engel herum. Zwei waren aus Palos Verdes Estates, einer aus Los Angeles. Also war es doch eine ernste Sache, und sie waren nicht nur etwa gekommen, weil sie Collins Wagen drunten gefunden hatten. An dem Wagen, der dem Haus am nächsten stand, lehnte ein kleiner dicker Polizist, der eine Zigarre rauchte und sich ununterbrochen mit einem roten Taschentuch den Schweiß abwischte. Und an der Haustür stand ein Sergeant, der Gummi kaute und mich gelangweilt anschaute.


  „Na“, fragte ich, „was ist denn hier kaputt?“


  „Weiß ich nicht“, sagte er, „aber ‘rein können Sie da jetzt nicht.“


  „Auch gut; dann kann ich ja wieder gehen.“


  „Nee“, sagte er, „das auch nicht. Bleiben Sie mal lieber da!“


  „Ist mir zu heiß hier in der Sonne. Ich wohne dort drüben. Wenn jemand was von mir will, kann er mich dort finden. Ich bin übrigens erst vor einer Stunde hier angekommen, zu Besuch.“


  „Nee“, sagte er wieder, „bleiben Sie ruhig da. Dort drüben ist’s genauso heiß.“


  Ich zündete mir eine Zigarette an und bot ihm auch eine an. Er klebte seinen Kaugummi an den Türpfosten, rauchte und schwieg.


  „Na sag’ schon, Kumpel, — was ist denn los da drin?“


  „Und wenn ich’s wüßte, tat’ ich den Mund halten.“


  „Der Wagen da —“,ich deutete auf den weißen Chevrolet, „der ist doch von Los Angeles? Muß ja ‘ne ganz dicke Sache sein.“


  Er spuckte aus und knurrte: „Ach die! Die ganz Gescheiten sind das. Als ob wir das nicht allein hätten erledigen können. Aber nein, — die müssen sich gleich ‘reinhängen.“


  „Morddezernat?“


  Er nickte. „Scheint so.“


  Aus einer der Türen in der Halle kam ein anderer Polizist und rief:


  „Eh — Mac! Da drüben soll einer...“ Er brach ab, als er mich entdeckte, und kam rasch auf mich zu. „Sind Sie Mr. Manning?“


  „Ja und nein.“


  „Was heißt ja und nein? Sind Sie’s oder nicht?“


  „Sagen wir mal: ,ja’.“


  „Sie wohnen dort drüben?“


  „Ja, seit einer Stunde.“


  „Los Mann“, sagte er, „kommen Sie mit ‘rüber! Sie sollen dort warten.“


  Er hatte plötzlich seine Kanone in der Hand und tätschelte mit der anderen an mir herum.


  „Nichts“, sagte ich. „Wenn ich zum Baden gehe, schieße ich nur selten.“


  „Geben Sie her!“ befahl er und zeigte auf meinen Bademantel. Ich gab ihn hin, und er untersuchte ihn; dann bekam ich ihn zurück.


  „Also marsch“, erklärte er, „und machen Sie mir keinen Kummer!“


  Wir marschierten zum Bürohaus hinüber. Als er meinen Wagen sah, wurden seine Augen groß wie Untertassen.


  „Ist das Ihr Wagen?“


  „Ja.“


  Er schaute scharf hin; aber er sagte nichts.


  „Warum“, fragte ich, „hätte ich zu Fuß kommen sollen?“


  „Hätte Ihnen auch nichts genützt“, sagte er. „Den suchen wir nämlich schon seit heute morgen.“


  Er ging hinter mir die Treppe hinauf, und ich wußte, daß er tatsächlich schießen würde, falls ich eine ihm verdächtige Bewegung machen sollte. In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett. Er setzte sich auf den Stuhl und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  „Darf ich einmal klingeln?“ fragte ich und deutete auf die Klingel neben der Tür.


  „Wozu?“


  „Ich möchte etwas zu trinken haben.“


  Er zuckte mit den Schultern. Ich stand auf und klingelte. Als Mrs. Arillaga erschien, bat ich sie, mir irgend etwas Trinkbares zu holen.


  Sie starrte erschrocken auf den Polizisten.


  „Machen Sie sich nichts draus“, sagte ich zu ihr. „Ein paar wildgewordene Polizisten sind drüben im Haus; ich weiß nicht, warum.“


  Sie nickte nur und kam nach wenigen Augenblicken mit Whisky und Eis zurück. Während sie alles vor mich hinstellte, meinte sie: „Mr. Collins trinkt ja keinen Alkohol; aber für Gäste hat er immer eine Flasche da. — So, bitte schön!“


  Sie ging hinaus, und ich goß mir das eine Glas tüchtig voll. Als ich es getrunken hatte, brummte der Polizist: „Sie haben Nerven! Jetzt süffeln Sie auch noch, als ob nichts gewesen wäre.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, erwiderte ich und goß mir noch einen ein. „Ich weiß überhaupt nicht, was hier gespielt wird.“


  „Sie werden’s bald herausgebracht haben, schätze ich.“


  Die beiden Whiskys machten mich wieder mobil. Ich vermutete nun, daß mit Collins selber etwas passiert war. Ich versuchte noch mindestens eine halbe Stunde lang, ihm etwas aus der Nase zu ziehen; aber es gelang mir nicht. Dafür hatte ich, als die anderen von drüben kamen, ganz ordentlich einen sitzen.


  Zuerst erschien ein mittelgroßer Kerl in Zivil, der ein junges Gesicht, aber kurze, eisgraue Haare hatte. Ich kannte ihn vom Sehen; es war der Distriktsanwalt Timothy O’Sullivan, vor dem mich Phil Marlowe gewarnt hatte. Dann kam ein junger, sehr langer und dürrer Mensch, den ich nicht kannte; und schließlich kam noch ein Polizeileutnant, den ich auch nicht kannte.


  Sie bauten sich vor mir auf. O’Sullivan fing an: „Sie heißen Manning, was?“


  „Nein“, sagte ich, „ich heiße Marlon, Chester Marlon.“


  Er schaute in ein Notizbuch und nickte. „Stimmt auffallend. Warum haben Sie sich unter dem Namen Manning eingeschlichen?“


  „Das war mit Lynn Collins so vereinbart.“


  „Ah!“ rief der Leutnant dazwischen. „Sie haben ihn also gestern abend gesehen?“


  „Nein, — gestern nachmittag. Etwa um sechzehn Uhr.“


  O’Sullivan winkte dem Leutnant zu und fragte: „Wo waren Sie gestern abend?“


  „Spazieren gefahren.“


  Er setzte sich auf den Tisch und schaukelte mit dem Bein. „Na, sagen Sie’s schon! Sie waren drunten in Point Vincente, am Bootshaus.“


  „Hm —“, machte ich. „Das scheinen Sie ja schon zu wissen.“


  „Und ob wir das wissen! Sie haben Lynn Collins erschossen, ihn ins Boot gesetzt und aufs Meer hinausgejagt.“


  „Das hab ich nun wieder nicht getan.“


  „Und dann wurden Sie von einem Wachmann der Küstenwache überrascht, als Sie sich gerade das Blut abgewaschen hatten. Als er mißtrauisch wurde, schlugen Sie ihn nieder und flohen.“


  „Nein“, sagte ich, „deshalb schlug ich ihn nicht nieder.“


  „Sie haben ihn aber niedergeschlagen“, fuhr er triumphierend fort. „Und dann sind Sie mit Ihrem Packard in einem wahnwitzigen Tempo nach Palos Verdes Estates hineingerast.“


  „Im Gegenteil“, sagte ich, „ich bin schön langsam zu Fuß gelatscht.“


  „Lassen Sie Ihre dummen Reden!“ rief der Leutnant ärgerlich dazwischen. „Der Wachmann hat sich Ihre Nummer gemerkt, ehe er zum Bootshaus kam, und ein Polizist hat Sie unterwegs aufgeschrieben, weil Sie derart gerast sind. Reicht das nicht?“


  „Für Sie reicht’s schon“, entgegnete ich.


  „Na bitte, — mehr wollte ich ja nicht hören. Warum haben Sie ihn erschossen?“


  „Sie wenden sich an die falsche Adresse. Ich möchte selber gern wissen, warum er erschossen wurde.“


  „Nun, Sie werden uns nicht mehr lange zum Narren halten, Freundchen!“ Er schaute mich mit einem vernichtenden Blick an, in dem alles drin lag. „Und so was will Detektiv sein! Sollten sich was schämen, Mann! McGowan war nämlich eine große Ausnahme. Er würde sich weiß Gott einen würdigeren Erben und Nachfolger gewünscht haben.“


  So — das von der Erbschaft wußten sie also auch schon?


  Der Polizist, der mich herüber gebracht hatte, kam herein und sagte: „Es ist das gleiche Reifenprofil, das wir vor dem Bootshaus gefunden haben. Und der Hundekaktus, in den ich heute morgen getreten bin, ist sicherlich von dem Vieh, das er in seinem Wagen hat.“


  O’Sullivan war noch etwas eingefallen.


  „Sie“, sagte er, „Sie angeblicher Detektiv, — wie wollen Sie’s denn erklären, warum Sie hierher gekommen sind?“


  „Gar nicht“, sagte ich, „denn das würden Sie mir doch nicht abnehmen.“


  Nun sagte der junge, hagere Kerl auch mal etwas.


  „In meinen Wagen!“ befahl er. „Ich nehme ihn mit nach Los Angeles zur Zentrale.“


  O’Sullivan lief hochrot an und bekam dicke Adern am Hals.


  „Wozu?“ knurrte er. „Das ist ein klarer Fall, das können wir hier unten genausogut erledigen.“


  „Vielleicht“, sagte der andere. „Aber ich habe die Order, ihn zur Zentrale zu schaffen. Tut mir leid.“


  Der Polizeileutnant hatte weiße Nasenflügel bekommen: und brüllte:


  „Einen Dreck haben Sie! Ist nichts als Wichtigtuerei! Einen so klaren Fall können wir hier allein zu Ende bringen! wo steht denn was davon, daß sowas...“


  Der junge Mann lächelte höflich.


  „Rufen Sie doch die Zentrale an. Es täte mir leid, wenn ich Ihnen Schwierigkeiten machen müßte.“


  „Na gut“, lenkte O’Sullivan ein, „nehmt ihn mit. Wir sind ja nur die Dummen, die für euch den Kopf hinhalten, aber die Zeitungsartikel, die schreiben sie dann über euch!“


  Er ging hinaus und knallte hinter sich die Tür ins Schloß.


  Der junge Mann zog einen nagelneuen Achter aus der Tasche und hängte mich damit an. „Kommen Sie!“ sagte er nur.


  Wir setzten uns in meinen Packard, ich verpflanzte Mr. Smith nach hinten, und dann fuhren wir los. Ich hätte schon wieder ein paar Whisky vertragen können.
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  Wir waren kaum hundert Meter gefahren, als er anhielt und mir die Fessel abnahm.


  „Das sind natürlich ganz brave Büffel“, sagte er, „und solche Leute sind in den Außenbezirken auch ganz brauchbar. Aber für Fälle, wie Ihrer einer ist, sind sie nichts. So, — haben Sie Zigaretten?“


  Ich rieb mir die Handgelenke, und dann zündete ich mir eine Zigarette an.


  „Wie“, fragte ich ihn, „muß man es denn mit mir machen?“


  „Ganz anders“, sagte er, „Sie sind kein gewöhnlicher Mörder, Sie sind sozusagen ein Intellektueller, und deshalb muß man Sie, trotz allem, was geschehen ist, mit Seidenhandschuhen anfassen. Also, weshalb eigentlich haben Sie ihn erschossen?“


  „Hören Sie“, sagte ich und blies ihm den Rauch ins Gesicht, „Sie waren vorhin so nett und haben den Mund gehalten. Könnten Sie es nicht übers Herz bringen, das auch weiterhin zu tun? Die süße Tour zieht bei mir genau so wenig.“


  Er fragte tatsächlich nichts mehr. Er fuhr direkt in Richtung Spring Street und hielt vor dem Polizei=Hauptquartier der Stadtpolizei, nördliche Seite.


  „Falsch“, sagte ich, als wir ausstiegen, „die hier sind genau solche Büffel. Können wir nicht nach Süden fahren, auf Nummer 510?“


  Er stutzte.


  „Was wollen Sie denn beim FBI?“ fragte er verwundert.


  „Denen würde ich es vielleicht erzählen.“


  „Uns nicht?“


  „Nein, Ihnen nicht.“


  Er brachte mich schweigend in den zweiten Stock hinauf zu einer Tür, auf der schlicht und einfach stand:


  


  Mord=Dezernat, Cpt. Stanley C. Maxwell.


  


  „Das ist unser Mann“, sagte er zu dem Captain, der breit hinter seinem vollbepackten Schreibtisch hockte. In der linken Hand hielt er einen kleinen Ventilator, mit dem er sich frische Luft in sein fettes Gesicht blies. Sonst sah er ganz menschlich aus. Links von ihm, in einem Stahlrohrsessel, saß ein Mann in Zivil, der mich anschaute, als ob ich vier Ohren hätte.


  „Ah!“ sagte der Captain, und seine Stimme klang genauso fett, wie er aussah, „aha! Das also ist unser famoser Mr. Marlon. Na, dann setzen Sie sich mal da hin! Ihre Personalien brauchen wir nicht, die haben wir nämlich schon, ha, ha! Fixe Arbeit, was? Gestern abend ein bißchen gemordet, heute schon geschnappt, — na, manchmal glückt uns eben auch was. Aber Sie müssen doch selber zugeben: sehr geschickt haben Sie das nicht gemacht, ha, ha, ha!“


  „Na, mein Freund“, fuhr er, glucksend vor guter Laune, fort und deutete dabei auf den Mann rechts, „das ist unser Distrikts=Anwalt, Mr. Kendall Swift. Er würde gern etwas von Ihnen hören. Also, mein Freund, leg die Nadel auf, und laß die Platte sausen, ha, ha!“


  „Ich hab’ meine Nadel vergessen, Captain“, sagte ich, „aber wenn Sie Wert auf die Musik legen: Mr. Dug Craig, ein paar Häuser weiter oben, der hat die Nadeln zu meiner Platte.“


  Der Zivilist räusperte sich.


  „Soll das etwa heißen“, fragte er mit leiser Stimme, „daß Sie nur aussagen, wenn Oberinspektor Craig dabei ist?“


  „So ähnlich, Herr Staatsanwalt. Mit solchen Sachen gehe ich lieber gleich zum Schmidt, statt mich mit den vielen kleinen Schmidtchen herumzuärgern.“


  „Und was würden Sie sich davon versprechen?“ fragte der Captain.


  „Er würde mich laufen lassen“, sagte ich, „aber bis Sie das alles begriffen hätten, wäre der wirkliche Mörder längst über alle Berge.“


  Sie fanden das beide sehr lustig, und es dauerte eine Weile, bis der Captain in der Lage war, mich wieder etwas zu fragen.


  „Sie wollen damit sagen“, gluckerte er, „daß Sie völlig unschuldig sind, was?“


  „Genau das.“


  Immerhin, er war ein erstaunlicher Mann, und meine Sympathie für ihn war absolut berechtigt. Denn er veränderte sich urplötzlich derartig, daß man glauben konnte, ein ganz anderer Mensch säße einem gegenüber. Sein fettes Gesicht war nur noch massig, und was wie Fettwülste ausgesehen hatte, waren jetzt Muskelstränge. Er saß da wie eine Bombe voller Energie. Sogar seine Stimme hatte alles Wabbelige verloren; sie klang dunkel und hart.


  „Gut“, sagte er, „wir wissen natürlich, daß Sie Collins nicht erschossen haben. Wir kennen Ihren Personalakt, und Sie haben sich in der Sache McGowan großartig benommen. Was wir aber nicht wissen, ist die Tatsache, weshalb Sie just dort waren, als etwas passierte. Wir möchten nun endlich erfahren, was Sie tatsächlich von der Sache wissen, und weshalb Sie Ihre Nase hineingesteckt haben.“


  „Nicht viel“, sagte ich, „und Sie würden mir eine Menge Arbeit ersparen, wenn Sie so nett wären und Dug Craig anriefen. Ich möchte, daß er dabei ist.“


  „Lassen Sie doch den FBI aus dem Spiel“, sagte er, „wir werden ihn weiß Gott nicht brauchen.“


  „Ohne Craig sage ich nichts.“


  „Ihr letztes Wort?“ Seine Stimme war spröde und ablehnend, und seine Augen funkelten kalt.


  „Sie sind ehrgeizig, Captain“, sagte ich, „und Sie würden keine Ruhe geben, bis Sie mir meinen Fall vermasselt hätten.“


  „Ich kann Ihnen noch ganz was anderes vermasseln, Marlon!“


  „Ich weiß —, aber nicht diesen Fall. Wenn ich Ihnen sagen würde, was ich weiß, dann würden Sie sich wie ein Löwe auf die Sache stürzen, — und das wäre genau falsch. Außerdem bin ich noch nicht lange genug im Geschäft, ich kann ein wenig Reklame notwendig gebrauchen.“


  Nun meldete sich erneut der Staatsanwalt mit seiner sanften Stimme zu Wort. Er meinte:


  „Wenn es sich um Kapitalverbrechen handelt, reicht Ihre Lizenz als Privatdetektiv nicht aus. Diese Fälle müssen Sie der Polizei übergeben. Das wissen Sie doch genau.“


  „Natürlich“, sagte ich, „die Polizei hat ihn ja schon. Sie weiß vor allem schon viel mehr als ich. Ich weiß nicht einmal, wo und wie sie Collins gefunden hat. Aber niemand kann mir verbieten, einen Fall nach meiner Weise weiter zu verfolgen.“


  Captain Maxwell angelte sich das Telefon und rief Craig an. Craig versprach, in einer Viertelstunde da zu sein. In dieser Viertelstunde bemühte sich jeder von uns, den Fall Collins nicht zu erwähnen.


  Er kam hereingefegt, wie ein Wirbelwind, Er war ein kleiner, zierlicher Fünfziger mit einem Kranz von silbernen Haaren um eine mächtige Glatze. Seine großen, blauen Augen konnten wie dunkler Enzian leuchten oder blitzen wie blankes Eis. Er rauchte nicht und trank nicht, aber er war trotzdem ein feiner Kerl.


  „Also“, sagte er, „was gibt es? Beeilen Sie sich bitte, meine Herren, ich habe nur eine knappe halbe Stunde Zeit.“


  „Gestern nachmittag“, sagte ich, „kam Lynn Collins, erster Assistent von Doktor Dardington, zu mir und sagte, jemand habe ihn mit Zyankali vergiften wollen. Er lebt sozusagen in der Familie Dardington, glaubte aber, daß einer davon ihn umbringen wollte. Der vergiftete Kaffee wäre dafür noch kein Beweis gewesen, — er hätte ihn, um Argwohn und Zwietracht zu säen, selber vergiften können und das hätte ihm die Familie vermutlich sehr krumm genommen. Er bat mich deshalb, mir das mal anzuschauen Wir vereinbarten, daß ich als alter Studienfreund nach Santa Marguerita kommen und bei ihm wohnen solle. Mehr sagte er mir nicht. — Gestern abend fuhr ich hinunter, um mir das alles mal anzusehen. Ich hörte einen Schuß und kurz danach ein Motorboot aufs Meer hinaus fahren. Im Bootshaus fand ich Blut und...“


  „Hallo!“ rief der Captain, „wir haben keins gefunden!


  „Natürlich nicht“, sagte ich, ohne ihn zu beachten, „ich hab’s fortgespült, nachdem ich eine Probe davon sichergestellt hatte. Etwas anderes hätte die Polizei auch nicht tun können. Es war nämlich auf den Holzplanken im Bootshaus, und eine Handbreit darunter ist das Wasser. Ein bißchen Wind, — und es wäre weg gewesen. Ich hab’ die Probe zu Hause, es ist Blutgruppe eins. Und dann kam dieser Nachtwächter dazwischen. — Das ist alles.“


  Craig war aufgesprungen und lief im Zimmer auf und ab.


  „Ach ja“, sagte ich noch, „als ich weg wollte, war mein Wagen gestohlen. Ich hatte ihn sogar starten gehört. Ich fand ihn in Palos Verdes Estates wieder.“


  „So“, sagte Craig und wandte sich an Captain Maxwell; „und wie sieht das von Ihrer Seite aus?“


  „Der Mann von der Küstenwache rief um...“ — er schaute in einem Schnellhefter nach — „...um zweiundzwanzig Uhr sieben die Polizei in Palos Verdes Estates an. Er sagte ihnen, er hätte um einundzwanzig Uhr zwanzig einen Schuß gehört und sei daraufhin zum Bootshaus der Dardingtons gegangen, aus welcher Richtung der Schuß gekommen sei. Er sei von oben her zum Strand gegangen und habe dort zwei Wagen stehen gesehen. Der eine davon war der Wagen von Collins, der andere ein dunkelgrüner Packard mit einem Hund darin und der Nummer CC—3322. Diese Nummer hat er sich aufgeschrieben, und dann ist er über die Felsen langsam zum Bootshaus hinunter geschlichen. Dort hat er dann einen nackten Mann gesehen, der patschnaß war, und das ist ihm verdächtig vorgekommen. Er rief den Mann an, und als er ins Bootshaus schauen wollte, hat der Mann ihn niedergeschlagen. Als er dann wieder zu sich kam und zur Straße lief, war der grüne Packard verschwunden. Das ist die erste Meldung. Die Polizei verständigte O’Sullivan, der die Sache zunächst auf sich beruhen ließ. Die zweite Meldung stammt von einem Polizisten, der den grünen Packard um zweiundzwanzig Uhr siebenundvierzig auf dem Palos Verdes West=Drive aufgeschrieben hat, weil er zu schnell gefahren ist.“


  Er zündete sich seine Zigarre, die ihm ausgegangen war, wieder an und fuhr fort:


  „Heute früh um vier Uhr zwanzig wurde von einem Küstenwachboot ein treibendes Motorboot gesichtet. Sie fuhren hin und fanden einen Mann darin, der ins Genick geschossen war. Sie fanden auch seine Papiere in seiner Brieftasche, die auf den Namen Collins lauteten, und die Bootsnummer war für die Dardingtons eingetragen. Über Funk bekamen wir die Meldung und gaben sie zunächst nach Palos Verdes weiter, und da hörten wir dann, was abends passiert war. Wir bekamen auch die Nummer von Marlons Wagen, stellten ihn fest, und dann wußte ich schon so ungefähr, wie der Hase laufen würde. Ich schickte einen Mann nach Palos Verdes, der mit ihnen nach Santa Marguerita fuhr. Sie haben sich die Familie vorgenommen und dabei gehört, daß kurz vorher ein Besuch für Collins gekommen war. Und das war —“


  „...ich, stimmt“, sagte ich.


  Craig sah mich mit sanften Augen an und fragte:


  „Was haben Sie eigentlich im Wasser gefunden? Warum sind Sie da drin herumgehopst?“


  „Es waren gestern nacht mindestens fünfundzwanzig Grad im Schatten, ich wollte unbedingt baden.“


  Craig verzog nicht einen Muskel in seinem Gesicht.


  „War das, was Sie gefunden haben, wichtig?“


  „Das weiß ich noch nicht“, sagte ich, „aber wenn ich’s drin gelassen hätte, wäre es heute schon vom Sand verschüttet.“


  Craig nickte mir zu, dann sagte er zu Maxwell:


  „Ich denke, wir lassen da vorerst unsere Finger heraus. Marlon kann wieder hinüberfahren und soll sehen, was er herausbekommt. Das fällt am wenigsten auf. — Einverstanden, Captain?“


  Maxwell nickte, aber es tat ihm sichtlich leid.


  Craig reichte mir die Hand und sagte, mit einem seht deutlichen Blick auf Maxwell:


  „Wenn Sie Schwierigkeiten haben, lassen Sie es mich sofort wissen. Und natürlich auch, wenn Sie was ‘rausbekommen. Bis dann — meine Herren!“


  Draußen war er. Ich atmete tief auf.


  „Na also“, sagte ich zu Maxwell und dem Staatsanwalt, „dann wäre ja wieder mal alles im Geleise.“


  Maxwell stand auf. Er war nun wieder der fette Clown, wie am Anfang. Seine listigen Äuglein blinkerten mich vergnügt an, als er sagte:


  „Ach, Marlon, — da wäre noch eine Kleinigkeit, die...“


  „Entschuldigen Sie, Captain“, unterbrach ich ihn rasch, „ich hab’ auch noch eine. Würden Sie bitte meine Anzeige; gegen den Wachmann von der Küstenwache zur Kenntnis nehmen: Anzeige wegen unbefugten Eindringens in ein fremdes Grundstück, grundlose Bedrohung einer Person – einer nackten Person! — so daß diese zur Notwehr gezwungen war. — Das wär’s, Captain, — und was wollten Sie mir noch sagen?“


  „Daß Sie wahrscheinlich der abgebrühteste Hund sind, der hier herumläuft. Ich wollte Sie nämlich gerade wegen Körperverletzung — na gut, aber eines Tages kriege ich Sie schon noch.“


  „Wird mir ein Vergnügen sein, Captain“, sagte ich. Dann rannte ich hinunter, ließ Mr. Smith Gassi gehen, und hierauf genehmigten wir uns beide einen handfesten Lunch.
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  Wir hatten mit gutem Appetit gegessen, und um vierzehn Uhr zehn wischte sich Mr. Smith die Schnauze an meiner Hose ab, worauf wir nochmals zu Captain Maxwell fuhren.


  Als ich in sein Büro kam, saß er noch immer genauso hinter seinem Schreibtisch, und es war nicht zu erkennen, ob er sich in den letzten Jahren von dort fortbewegt hatte. Er strömte über vor Herzlichkeit.


  „Hallo, mein Freund, — was gibt’s noch?“


  „Da wäre verschiedenes zu klären“, sagte ich, „damit es keine Pannen gibt. Erstens: Ihr habt mich mitgenommen, damit ich Collins identifiziere. Zweitens: Wer hat ihn eigentlich identifiziert?“


  „Die Polizei von Palos Verdes Estates. Denen ist er bekannt.“


  „Gut. Drittens: Steht überhaupt einwandfrei fest, daß es Mord ist? Könnte er sich nicht selber erschossen haben?“


  Maxwell blickte mich mitleidig an, und ich wiederholte die Frage nicht noch einmal.


  „Also einwandfrei Mord“, fuhr ich fort, „ich dachte es mir auch; aber ich hab’ ihn ja nicht gesehen, und der Blutfleck hätte etwas anderes bedeuten können. Viertens: Ich möchte die Protokolle von den Vernehmungen heute morgen sehen; Sie haben sie doch?“


  Er winkte müde ab. „Steht nicht viel drin, Marlon. War ja nur eine pro forma=Sache. Die Schafsköpfe da unten waren nur drauf versessen, Sie zu erwischen.“


  Ich tat, als würde ich ihm das abkaufen, aber ich wußte, daß er log. Die hier oben hatten ursprünglich auch nichts anderes im Sinn gehabt, sonst hätte dieses Heupferd heute morgen etwas ganz anderes gemacht.


  „Ja, ja“, sagte ich, „fünftens möchte ich wissen, wie das Boot aus der Bucht hinausgekommen ist und wo man es gefunden hat.“


  „Es ist ein modernes Hochseeboot, Marlon. Die Küstenwache fand es, etwa sechzig Meilen von der Küste entfernt, südlich der Santa Barbara=Insel. Es war auf automatischen Kurs mit Kreiselkompaß eingestellt, und der Kompaß war so festgelegt, daß es, vom Bootshaus aus, auf Santa Catalina hätte auflaufen müssen. Vermutlich wäre es dann an der Felsenküste zerschellt und abgesoffen. Aber Wind und Strömung waren nicht mit eingerechnet, so daß es etwas westlich abgetrieben wurde und an Santa Catalina vorbeifuhr.“


  Er schaute mich an mit einem Gesicht, das etwa ausdrückte: na, — was sagen Sie jetzt? Ich tat ihm die Freude:


  „Allerhand, wirklich saubere Arbeit. Es muß also jemand gewesen sein, der etwas von dem Boot versteht, — aber nicht genug davon versteht, um es genau dahin zu bringen, wo es hin soll.“


  „Das dachten wir uns auch. Aber bis jetzt haben wir noch kein Motiv. Er hat doch mit Ihnen gesprochen, da müßte er doch...“


  „Hat er nicht“, sagte ich, „leider. Er wollte mir alles noch erklären.“


  Ich sah ihm an, daß er mir das nicht glaubte, und das war sein gutes Recht. Er bot mir eine Zigarre an, die ich nahm, um ihn zu schädigen, aber ich steckte sie ein und verabschiedete mich.


  Ich zuckelte mit dem Wagen ganz gemächlich nach Santa Marguerita hinunter und dachte nach. Ich war ihnen nur sehr wenig voraus; nur um den Ohrklip, von dem sie nichts wußten.


  Meine größte Sorge war, wie ich es drehen sollte, um in Santa Marguerita bleiben zu können. Ich hätte gern noch etwas anderes vorher erledigt, aber es schien mir wichtig zu sein, mich dort unten wohlbehalten sehen zu lassen.


  Mrs. Arillaga saß in der Küche und heulte. Ihrem Gesicht nach zu schließen tat sie das schon seit einigen Stunden. Ihr schmächtiger Mann hockte daneben und soff. Seinem Gesicht nach zu schließen tat er das auch schon seit einigen Stunden.


  Sie hatte in jeder Hand ein Taschentuch, beide patschnaß; er hatte in jeder Hand eine Flasche, die linke war leer, die rechte noch viertel voll. Mir fiel wieder ein, daß dieses kümmerliche Mannsbild mit irgendeinem von den Dardingtons trank, und das schien mir ein Punkt zu sein, wo ich einen Hebel ansetzen konnte.


  Mrs. Arillaga beruhigte sich ein wenig, als sie mich sah, und machte sogar den Versuch, sich die Nase abzuwischen und aufzustehen.


  „Ich hab’s denen ja gesagt“, schluchzte sie, „daß Sie ihn nicht umgebracht haben. Sie sind ein guter Mensch, Mr. Manning, und Sie sind sein Freund.“


  „Wer hat Ihnen denn das gesagt, ich hätte ihn umgebracht?“


  „Die Polizisten natürlich. Man hat Sie ja mitgenommen.“


  „Das war zu einem andern Zweck. Was haben sie denn sonst noch hier getrieben?“


  „Alles durchsucht haben sie. Ihre Sachen und die Zimmer von Mr. Collins.“


  Der Gedanke an Collins trieb ihr eine neue Flutwelle in die Augen. Ihr Schmerz war echt; sie hatte Collins wohl sehr gern gehabt, und sie tat mir aufrichtig leid.


  „Haben sie irgend etwas mitgenommen?“


  „Das weiß ich nicht. Sie ließen mich nicht mit ‘rein.“


  Ich lief hinauf und suchte das Labor=Tagebuch. Es war verschwunden. Ich hängte mich ans Telefon und rief den Polizeichef von Palos Verdes an. Er wußte schon Bescheid über mich: Craig hatte es ihm bereits vor zwei Stunden durchgegeben.


  Ich fragte ihn, ob seine Leute bei der Durchsuchung irgend etwas gefunden hätten, was von Bedeutung sein könnte.


  „Nein“, sagte er, „nichts, was uns interessiert hätte.“


  „Wissen Sie ganz genau, daß nichts mitgenommen wurde?“


  „Nichts. — Warum? — Fehlt etwas?“


  „Ja, es fehlt etwas. — Danke inzwischen.“


  Ich ging wieder in die Küche hinunter. Meine Anwesenheit hatte Mrs. Arillaga offensichtlich gestärkt, ihren Mann hingegen eingeschläfert. Er lag mit dem Kopf auf den Armen über dem Küchentisch und schnarchte. Jetzt erst entdeckte ich hinter der Küchentür, auf einem Stuhl, eine zweite männliche Figur, die ebenfalls schlief. Es war ein Bursche von schon recht stattlichem Alter, der aussah wie ein Tramp. Er hatte den Kopf an die Wand gelehnt. Sein mageres, faltiges Gesicht war mit grauen Bartstoppeln bedeckt. Die Kleidung war schäbig und unsauber. Seine Hände, merkwürdig zarte und schmale lange Hände, hingen schlaff zwischen seinen Oberschenkeln, und auf dem Boden zwischen seinen gespreizten Beinen, stand eine leere Flasche.


  „Was ist denn mit dem Knaben hier los?“ fragte ich Mrs. Arillaga. „Gehört der auch dazu?“


  Sie schaute mich erstaunt an.


  „Aber natürlich, das ist doch Mr. Dardington.“


  Ich nahm ihrem schlafenden Mann die Flasche aus der Hand, wischte darüber und tat einen gewaltigen Schluck.;


  „Was!“ rief ich und holte tief Luft, „das ist — ein Dardington?“


  „Ja“, sagte sie, „das ist Mr. Richard Dardington. Er ist der älteste von den drei Brüdern. Er ist vierundsechzig. Unser Chef war sechsundfünfzig und Mr. George, der von der Flugzeugfabrik, ist zweiundfünfzig.“


  Ich hob das Kinn in der Richtung, wo das alte Wrack hockte, und fragte: „Und was macht er? Geht er betteln?“


  Sie schüttelte den Kopf und schnupfte, dann versuchte sie ein wenig zu lächeln.


  „Ach nein“, sagte sie, „er ist ein so netter Kerl. Aber die anderen mögen ihn alle nicht, weil er halt ab und zu etwas über den Durst trinkt. Tut mein Alter ja auch, aber im Grunde sind sie anständige Kerle. Nur, — sie mögen ihn hier nicht, weil er — nun ja, weil er halt so ist.“


  „Und der Chef?“ fragte ich, „Doktor Dardington, — hat er nichts dagegen getan? Hat er ruhig zugeschaut, wie sein Bruder so herunterkommt?“


  Ihr Gesicht wurde plötzlich hart.


  „Doktor Dardington war ein gerechter Mann“, sagte sie, er trank keinen Alkohol und verabscheute ihn sogar. Er hat seinem Bruder in den letzten Jahren keinen Pfennig Geld mehr gegeben, und niemand durfte ihn erwähnen.“


  „Er ist also das schwarze Schaf in der Familie?“


  „So könnte man sagen. Der einzige, der sich hin und weder um ihn gekümmert und ihm mal eine Flasche geschenkt hat, ist Mr. Bill.“


  „Bill? Das ist der Älteste, nicht?“


  „Ja. Der trinkt nämlich auch gern einen.“


  „Hm, — und was tut er, wenn er gerade keinen trinkt?“


  „Er arbeitet in der Flugzeugfabrik, bei seinem Onkel.“


  „Ach nein, — als was denn?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Diese Dardingtons wurden immer interessanter. Der Alte war ein fanatischer Gegner des Alkohols gewesen, und die ganze übrige Familie schien zu saufen, wo und wann immer es sich arrangieren ließ. Ich erinnerte mich an Andy und ging hinüber ins ,Herrenhaus’, wie es von Mrs. Arillaga bezeichnet wurde.


  Vor dem Haus stand ein Monstrum von Cadillac, weiß mit Himmelblau und roten Lederpolstern. Der Chauffeur, dieser hübsche Bursche, den ich schon heute morgen kennengelernt hatte, wischte liebevoll mit einem Staublappen über die Scheiben. Er starrte mich verwundert an.


  „Nein“, sagte ich, „ich habe Mr. Collins nicht ermordet, wenn Sie das gedacht haben sollten. Ein ganz hübscher Kinderwagen, das da! Noch ganz neu, was?“


  „Ja“, sagte er, „wir haben ihn erst seit drei Wochen. Er gehört Mrs. Dardington.“


  Ich schaute zur Garage hinüber.


  „Und wem gehört der graue Pontiac dort drüben?“


  „Der gehört Miß Andrea Dardington.“


  „Hier hat wohl jeder seinen eigenen Wagen, wie?“


  Der Bursche zeigte wundervolle, weiße Raubtierzähne.


  „Jeder“, sagte er, „Mr. Bill hat einen Jaguar, Mr. Stephen einen Buick, Mr. Davis einen Healy. Und alle ganz neu. Der alte Doktor Dardington hatte nämlich nichts für Autos übrig, da hatten wir nur einen alten Chrysler.“


  Eine hagere ältere Dame erschien in der Tür. Der Chauffeur riß die Tür des Wagens auf. Ich stand daneben und blickte in Augen, die so schwarz waren, daß das schwarze Kleid dagegen beinahe grau wirkte.


  Ich machte zwei Schritte auf sie zu und verbeugte mich,


  „Gestatten Sie, Madame, — ich heiße Chester Manning und bin...“


  „Guten Tag!“ unterbrach sie mich. Ihre Stimme klirrte wie eine zerbrochene Fensterscheibe. „Ich dachte, man hätte Sie verhaftet?“


  „Ein kleiner Irrtum der Polizei, gnädige Frau. Sie nahmen mich nur mit, um den Toten zu identifizieren.“


  „Schrecklich“, sagte sie, „der arme Collins. Hat man den Täter schon?“


  „Ich glaube nicht, Madame.“


  Sie machte einen Schritt zum Wagen hin. Alles an ihr war schwarz: das Kleid, die Haare, das kleine Hütchen, die Augen, die Strümpfe, die Schuhe, die Handtasche und die Handschuhe. Am rechten Zeigefinger, über dem schwarzen Handschuh, funkelte ein Brillant von mindestens vier Karat. Sie hatte aus der Trauer um ihren Mann eine intersessante Modenschau gemacht, etwa nach dem Motto: was trägt die Dame von Welt beim Ableben ihres Gatten?


  „Meine Tochter sagte mir, Mr. Collins hätte Sie eingeladen?“


  „Ja, Madame.“


  „Tja, — nun werden Sie ja nicht bleiben wollen, nicht wahr?“


  Das war’s, was ich gefürchtet hatte!


  „In einigen Tagen“, sagte ich, „bekomme ich eine Wohnung in Pasadena. — Aber ich kann natürlich bis dahin auch im Hotel wohnen.“


  „Wie Sie wünschen, Mr. Manning“, sagte sie, was einem Hinauswurf verteufelt ähnlich war. Sie war eine Frau von spanischem Typ: so häßlich, daß es schon wieder interessant war, und ihre Häßlichkeit ließ ahnen, wie schön sie früher einmal gewesen sein mußte. Ich überlegte mir dauernd, wieso mir dieses Gesicht so bekannt vorkam.


  Ich verbeugte mich. „Auf Wiedersehen, gnädige Frau!“


  Sie nickte mir nur kurz zu, stieg in den Cadillac und fuhr davon, daß der Kies spritzte.


  Der Chauffeur schaute mich an und grinste. Ich schaute den Chauffeur an und grinste auch. Ich gab ihm eine Zigarette, und er sagte: „Die hat Sie ja in ziemlich hohem Bogen hinausgeschmissen.“


  „Wahrscheinlich“, sagte ich, „hält sie mich immer noch für einen Menschen, der nachts herumläuft und anderen Leuten Revolverkugeln ins Genick pustet.“


  Er bekam neugierige Augen. „Er wurde ins Genick geschossen?“


  „Ja“, sagte ich, „direkt ins Genick. Aus allernächster Nähe. Es hat keinen Kampf gegeben. Es muß jemand gewesen sein, den er gut kannte und den er nicht fürchtete. Übrigens — wie heißen Sie eigentlich?“


  „Sie sagen alle Manuel zu mir. In Wirklichkeit heiße ich Allan Streckley.“


  Er lächelte mich an. Er war wirklich ein hübscher Bursche.


  Ich sagte:


  „Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte ich Sie Manuela genannt.“


  Er fuhr sich mit der Zunge kurz über die Lippen, und dann senkte er den Blick. Er hatte wundervoll lange Augenwimpern. Er hob den Blick wieder, und eine Sekunde lang ruhten seine großen, dunklen, feuchten Augen auf meinem Gesicht. Er lächelte noch immer, als er sich wortlos abwandte und zu den Garagen ging. Ich hatte genau den richtigen Zahn angebohrt und nahm mir vor, den andern Burschen von dieser Sorte zu suchen.


  Im Haus war es angenehm kühl. Ich setzte mich wieder auf die Truhe und wartete, wie heute morgen. Ich brauchte nicht lange zu warten.


  Diesmal hatte sie ein Cocktailkleid an. Es war hellgrau mit großen, scharlachroten Blüten darin, und unter dem Rock hatte sie irgend etwas Steifes, so daß er weit abstand und bei jedem Schritt schaukelte, wie eine Glocke von Notre Dame. Sie trug hellgraue Wildlederschuhe mit unglaublich hohen Absätzen dazu, die etwas dünner waren als ein normaler Bleistift. Ihre Taille sah aus, als könne man sie bequem mit einer Hand umspannen. Und das, was über der Taille war, hatte sie so geschickt drapiert, daß es aussah, als wäre da wirklich eine ganze Menge.


  „Ich habe gesehen, wie Sie mit Mama sprachen“, zwitscherte sie. „Trinken Sie Tee mit mir?“


  „Tee?“


  „Kann auch was anderes sein, Mr. Manning.“


  „Hm —“, machte ich, „ist ja sehr verlockend für mich. Aber Ihre Frau Mama hat mich gerade hinausgeworfen.“


  „Ach, Mama! Sie ist immer so schrecklich konventionell. Das biege ich schon wieder hin.“


  Sie öffnete eine Tür und nahm offenbar an, ich würde ihr berauscht folgen. Ich hätte es weiß Gott auch gern getan, ich wäre ihr überall hin nachgelaufen, wenn nicht Lynn Collins gewesen wäre.


  „Na?“ meinte sie und zog die Augenbrauen hoch, „keine Lust?“


  „Lust schon“, sagte ich, „aber leider keine Zeit.“


  „Oh“, machte sie und war deutlich sichtbar eingeschnappt. Etwas zu deutlich sichtbar.


  „Ja“, sagte ich, „irgend jemand muß sich ja wohl um Collins kümmern, nicht?“


  „Nun ja“, gab sie zögernd zu, „das wohl. Sie waren ja sein Freund.“ Sie sagte das in einem Ton, der mir nicht gefiel, aber ich ging nicht darauf ein.


  „Morgen“, sagte ich, „dampfe ich wieder ab. Also dann — auf Wiedersehen, Miß Dardington!“


  Sie kam rasch auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen Sie duftete sehr zart nach irgend etwas Gutem, und sie stand so, daß ich leicht oben reinschauen konnte. Ich beherrschte mich aber und schaute ihr in die seltsam hellen Augen.


  „Ich muß Sie unbedingt noch sprechen“, flüsterte sie, „unbedingt. Sind Sie heute abend hier, — ich meine drüben?“


  „Ja.“


  „Gut“, sagte sie, „es ist wirklich wichtig.“


  Sie machte kehrt und wippte die Treppe hinauf.


  Ich ging ins Nebenhaus hinüber und fragte Mrs. Arillaga, wo Arlene Forjeon wohnte. Zum Glück wußte sie die Adresse. Es war in Signal Hall. Und während ich den Pacific Coast Highway entlangraste, um auf schnellstem Weg dorthin zu gelangen, hoffte ich nichts so sehr, als daß die Polizei noch nicht bei Arlene Forjeon gewesen war.
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  Sie wohnte in einem Apartement=House, Ecke Wardlow Road und Gardenia Avenue. Ich fragte den Portier, ob Miß Forjeon zu Hause sei, und er meinte, sie müsse oben sein. Er schaute in ihrem Fach nach und sagte: „Sicher ist sie da, Sir, weil ihre Wagenschlüssel noch hier liegen. Neunter Stock, Sir, Nummer 27g.“


  Ich fuhr mit dem Expreßlift hinauf und klopfte an ihre Tür. Als keine Antwort kam, schaute ich durchs Schlüsselloch, konnte aber nichts erkennen. Mir war aber, als hörte ich einen Mann sprechen. Ich drückte auf die Klinke, und die Tür gab nach.


  Ich stand in einem kleinen Vorraum. Links hing ein gelber Sommermantel, rechts war die Tür zur Toilette. Vor mir war eine breite Schiebetür aus Kathedralglas. Hinter dieser Tür sprach ein Mann, der von irgendeiner Sache sehr begeistert zu sein schien. Ich klopfte an das Glas, aber der Mann schien das nicht zu hören. Hierauf klingelte ich nochmals von draußen, aber der Mann redete unentwegt weiter. Da schob ich die Tür auseinander und trat ein.


  Es war ein großes, helles Zimmer, dessen Vorderseite fast ganz aus Glas bestand. An der rechten Wand führte eine Tür vermutlich ins Schlafzimmer, und neben der Tür stand ein Hi=Fi=Musikschrank, aus dem die männliche Stimme kam, die ich für ,natura’ gehalten hatte.


  Die Stimme erklärte gerade, daß Bridley’s Mandelmilch das einzig Wahre sei, um ein Frauenantlitz jung zu erhalten, nur Bridley’s Mandelmilch verleihe der Gesichtshaut jenen köstlichen, rosigen Schimmer, der —


  Ich stellte das Radio ab. Selbst Bridley’s Mandelmilch konnte dem Mädchengesicht keinen rosigen Schimmer mehr verleihen, das da vor mir auf dem Teppich lag und mit glasigen Augen zur Decke starrte.


  Sie lag, zwischen der Couch und einem Sessel, neben dem Tisch auf dem Boden. Ihr Körper war zusammengekrümmt, und ihre rechte Hand hatte sich in den Teppich gekrallt.


  Auf dem Tisch stand eine kleine, blaue Kaffeekanne und eine Tasse, in der sich ein kleiner Rest Kaffee befand. Am Rand der Tasse war die rote Spur eines Lippenstifts.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter und studierte ihr Gesicht. Durch ihr dunkles, etwas rötlich schimmerndes Haar, das ihre rechte Gesichtshälfte fast verdeckte, sah ich etwas rosa glitzern. Vorsichtig schob ich das Haar ein wenig zur Seite, Es war ein Ohrklip aus kleinen, rosa Muscheln.


  Ich versuchte, ihren Arm zu bewegen, aber sie war schon steif. Sie hatte einen Morgenmantel aus geblümter, japanischer Seide an, und darunter ein Nylonnachthemd. Neben ihren Füßen lag ein kleines, rotes Pantöffelchen; das andere sah ich unter der Couch.


  Ich roch an dem Kaffee, und es kam mir vor, als röche er bitter. Ich schaute mich weiter im Zimmer um.


  Rechts von der gläsernen Schiebetür war ein Vorhang hinter dem sich die Kochnische befand. Auf dem kleinen Gasherd stand ein Wasserkessel und nebenan, auf der Anrichte, eine angebrochene Büchse Kondensmilch. In dem eingebauten Schrank, den ich mit meinem Taschentuch vorsichtig aufmachte, entdeckte ich unter anderem drei weitere blaue Kaffeetassen.


  Ich ging zum Schreibtisch, um die Polizei anzurufen. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine italienische Reiseschreibmaschine, in die ein zartgrünes Papier eingespannt war. Es war ein gutes, gehämmertes Briefpapier mit den Buchstaben „A F“ in Stahlstich und Lack in der linken Ecke. Ich las, was auf dem Papier stand:


  


  
    Ich habe Lynn Collins getötet. Ich kann ohne ihn nicht leben, und ich weiß, daß er mich niemals geheiratet hätte. Deshalb blieb mir keine andere Wahl. Ich mußte ihn töten und muß nun den gleichen Weg gehen.
  


  


  Der Bogen war etwas aus der Maschine herausgedreht und mit ,Arlene Forjeon’ unterschrieben.


  Ich hob den Hörer ab, und als sich der Portier meldete, verlangte ich eine Verbindung mit der Polizei von Long Beach. Ich sagte ihnen, was hier los war, und dann rief ich Dug Craig in Los Angeles an. Auch ihm sagte ich, was ich hier gefunden hatte, und er versprach, sofort zu kommen.


  Ich setzte mich inzwischen auf den federnden Armstuhl hinter den Schreibtisch, dachte nach und rauchte, und zwischendurch las ich noch einmal den Abschiedsbrief.


  Zehn Minuten später kamen sie. Zwei Polizisten, ein Captain, ein Zivilist, offenbar der Distriktsanwalt, und das übliche Personal. Sie fotografierten die Tote, warteten aber noch auf den Arzt. Der Captain knöpfte mich vor und versuchte, mich auszuquetschen, aber ich sagte zunächst nur, ich hätte sie besuchen wollen, sonst wisse ich nichts.


  Der Arzt kam und meinte, sie müsse vergiftet worden sein; Aussehen und Stellung der Toten deute auf Zyankali hin. Der Tod könne, seiner Schätzung nach, etwa nachts um zehn oder elf, vielleicht auch um zwölf Uhr eingetreten sein; Genaues könne man erst nach der Obduktion feststellen.


  Der Mann in Zivil, der Distriktsanwalt von Long Beach namens Henry Ince, las den Brief, ohne die Maschine zu berühren.


  „Klarer Fall, was?“ fragte ich ihn.


  „Scheint so“, sagte er und beauftragte den Fingerabdruckmann, die Maschine zu untersuchen. Sie fanden sowohl an der Maschine als auch auf den Tasten nur die Abdrücke von Arlene Forjeon.


  „Ja“, nickte Mr. Ince mir zu, „das scheint ziemlich klar zu sein. Und was haben Sie damit zu tun?“


  Ich hatte ihnen, gleich als sie gekommen waren, gesagt, wer ich sei, und sie hatten sofort die Ohren gespitzt. Nun schauten sie wieder alle auf mich. Ich zeigte auf den Brief und sagte:


  „Ich kannte Lynn Collins. Er wurde gestern abend erschossen.“


  „Ach!“ machte der Captain, „war das der, den sie in einem Motorboot gefunden haben?“


  „Ja, der war’s.“


  „Ich hab’ die Meldung gelesen“, sagte er, „so, — das war der. Na, dann haben Sie ja die Sache schon klar.“


  „Wahrscheinlich“, sagte ich.


  Die Leute von der Ambulanz erschienen und wollten Arlene abholen, aber ich bat, sie sollten noch etwas warten, und sagte ihnen, daß Dug Craig vom FBI kommen würde.


  Da es in ihren Augen ein glatter Fall war, hatten sie nicht viel dagegen, nur Henry Ince, der Distriktsanwalt, verzog ein wenig das Gesicht.


  „Steckt da noch mehr dahinter?“ fragte er mich.


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich, „aber er hat den Fall Collins bearbeitet.“


  „Er? Ich dachte, die von Palos Verdes Estates?“


  „Die auch, und die Stadtpolizei von Los Angeles; Captain Maxwell weiß ebenfalls Bescheid.“


  „Sieh‘ mal an!“ sagte er nur.


  Wir standen herum und warteten auf Craig.


  Etwa um siebzehn Uhr fünfzehn kam Dug Craig hereingefegt. Er begrüßte die Anwesenden kurz und schaute sich alles an. Dann hoben die Sanitäter die Leiche auf die Bahre.


  Ich nahm Craig am Ärmel und zeigte ihm den Ohrring, den Arlene im rechten Ohr trug.


  „Den andern“, sagte ich, „hab’ ich gestern im Bootshaus aus dem Wasser geholt.“


  „Also das war’s“, nickte Craig, „sieht demnach wirklich so aus, als ob es so wäre, wie es den offensichtlichen Anschein hat.“


  Ich zwinkerte ihm zu und sagte betont: „Ja, es sieht so aus.“


  Der Captain und der Distriktsanwalt stellten sich zu uns, und ich erklärte: „Sie hat ihn gestern im Bootshaus wahrscheinlich nochmals zur Rede gestellt, und dann schoß sie ihn von hinten nieder. Sie setzte ihn dann ins Boot und jagte ihn aufs Meer hinaus. Hierauf fuhr sie mit meinem Wagen bis Palos Verdes Estates, von dort wird sie ein Taxi genommen haben und damit hergefahren sein. Und hier mixte sie sich dann diesen Schlummercocktail.“


  Der Distriktsanwalt nickte. „Spricht nichts dagegen, wie mir scheint. Wir werden es dem Coroner so erklären.“


  ,Ja’, dachte ich, ,und damit habt ihr euch zwei Morde auf bequemste Art vom Halse geschafft.’ Ich schaute Craig fragend an. Er nickte kaum merklich mit dem Kopf.


  „Gut“, sagte ich, „wenn ihr mich als Zeugen braucht, werde ich das gleiche aussagen.“


  Sie verabschiedeten sich. Den Abschiedsbrief, die Tasse und den Ohrklip nahmen sie mit, und ich versprach, den zweiten Ohrklip zur Verhandlung mitzubringen.


  Als sie gegangen waren, machte ich das Fenster auf. Craig und ich traten auf den schmalen Balkon hinaus.


  „Na — und?“ sagte Craig.


  „Das ging mir alles zu glatt, viel zu glatt. Die Motive und Beweise sind allzu offensichtlich. Aber es ist gut, wenn sie den Fall auf diese Weise zur Ruhe bringen.“


  Craig wiegte den Kopf.


  „Aber wollen Sie wirklich bei der Verhandlung dabei bleiben? Wie weit sind Sie überhaupt?“


  „Erstens“, sagte ich, „bin ich ein simpler Privatdetektiv. Ich kann von einem Fall denken, was ich will, meine Gedanken brauche ich dem Coroner nicht zu sagen. Und die Tatsachen sind so, wie diese Burschen es hier gesehen haben. Zweitens: wie weit ich bin, weiß ich selber noch nicht. Der Brief und der Ohrklip, — oh, einen Moment mal!“


  Ich suchte in ihrem Schreibtisch herum und fand das Briefpapier. Hierauf spannte ich einen Bogen in die Maschine und tippte die Wörter: töten — getötet.


  „Diese beiden Wörter mit ,ö’ kommen in dem Brief vor“, sagte ich zu Craig. „Und beide Male stand das ,ö’ etwas höher als die anderen Buchstaben. Und hier, — bitte!’!


  Ich schrieb die beiden Wörter noch einmal, und auch einige andere Wörter mit ,Ö’, aber es stand immer genau auf der gleichen Höhe mit den anderen. Schließlich schrieb ich den ganzen Brief noch einmal, soweit ich ihn im Gedächtnis hatte, und gab den Bogen Craig.


  „Ich werde das feststellen“, sagte er.


  „Ja, bitte, — aber unauffällig!“


  „Worauf Sie sich verlassen können. Und was wissen Sie noch?“


  „Ich glaube nicht daran“, erklärte ich ihm, „daß ihn eine Frau umgebracht hat.“


  „Warum nicht?“


  „Gestern morgen wurde der Versuch gemacht, ihn mit Zyankali zu vergiften, und gestern abend wurde er hinterrücks durch Genickschuß erledigt. Sagen Sie selbst: tut das eine Frau? Ist eine Frau so hartnäckig? Wohlgemerkt, eine liebende, aber enttäuschte Frau? Nein, wenn es Arlene gewesen wäre, die hätte vielleicht Krach mit ihm gehabt und ihm in ihrer Wut ein ganzes Magazin in den Bauch gejagt. Aber zwei im modus operandi völlig verschiedene Mordanschläge...? Das sieht doch kaum nach einem Mord aus Leidenschaft aus, sondern viel mehr nach festem Vorsatz und raffinierter Überlegung.“


  Craig nickte. „Tja, — da mögen Sie recht haben. Aber ihr Ohrklip?“


  Ich winkte ab. „Wenn der Brief nicht von ihr stammt, dann brauchen auch die beiden Klips nicht ihr gehört zu haben.“


  „Dann müßte der Kerl ja geradezu meisterhaft gerissen arbeiten!“


  „Eben drum“, grinste ich, „drum bin ich ja so scharf auf diesen Fall. Etwas Reklame braucht jeder, sogar ein Privatdetektiv; erst recht dann, wenn er die Praxis geerbt hat.“


  Craig klopfte mir auf die Schulter. „Ihre Pläne, Marlon?“


  Ich stand neben dem Schreibtisch und blätterte in den Journalen, die auf einem kleinen Blumentisch vor dem Fenster lagen. Eine Nummer von ,Harpers Basar’ kam mir in die Finger. Es war die Augustnummer. Ich legte sie wieder hin, ohne mir etwas dabei zu denken.


  „Meine Pläne? Ich mache ein paar Tage Ferien in Santa Marguerita. Übrigens, wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen: Lassen Sie mir alles zusammenstellen, was man über diese drollige Familie weiß.“


  „Wird gemacht“, sagte er.


  Wir wollten hinunterfahren und merkten, daß kein Schlüssel da war. Wir suchten fast eine Stunde lang den Schlüssel, im ganzen Apartment, an allen möglichen und unmöglichen Stellen, aber wir konnten den Schlüssel nicht finden.


  Wir fuhren hinunter, und ich fragte den Portier, wann abends abgesperrt würde.


  „Um zehn Uhr“, sagte er.


  „Ist dann niemand mehr hier? Wer bedient denn das Telefon?“


  „Es wird auf Automat umgestellt, Sir. Um zehn Uhr ist der Dienst beendet.“


  „Wissen Sie, wann Miß Forjeon gestern heimgekommen ist?“


  „Ja“, sagte er, „das weiß ich ganz genau. Es war abends um halb sieben Uhr. Sie sagte mir, sie habe den Wagen in die Garage zum Waschen gebracht, und ich solle den Schlüssel in ihr Fach legen.“


  „Bekam sie noch Besuch?“


  „Das weiß ich nicht, Sir. Die Herren von der Polizei haben mich auch schon danach gefragt. Aber wenn jemand nichts weiter von mir wissen will, dann kann ich mir auch nicht merken, zu wem die einzelnen Besucher wollen. Wir haben fast dreihundert Appartements im Block, da ist es ein ständiges Kommen und Gehen. Ich kenne nur die Leute, die schon lange hier wohnen.“


  „Seit wann wohnte Miß Forjeon hier?“


  „Mindestens seit drei Jahren.“


  „Und sie hatte keinen Freund, oder so etwas?“


  „N=nein, eigentlich nicht.“


  „Drücken Sie sich bitte etwas genauer aus.“


  „Es kam hin und wieder ein Herr zu ihr, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß er — daß er — ich möchte sagen, er benahm sich nicht so, wie es verliebte Männer zu tun pflegen.“


  „Aha, — wie benahm er sich denn? Fauchte er sie an, prügelte er sie, oder was?“ Er lachte.


  „Nein, Sir, das auch wieder nicht. Aber — ich dachte mir, er könnte eher ihr Bruder sein, ihr Chef, oder etwas Ähnliches. Verstehen Sie, was ich meine?“


  „Ich denke schon. Er war nicht besonders nett angezogen, hielt sich schlecht und trug eine randlose Brille, ja?“


  „Ja, Sir, — das war er wohl.“


  Craig und ich schauten uns an, und dann fragte ich weiter:


  „Ist Ihnen an Miß Forjeon gestern irgend etwas Besonderes aufgefallen? War sie nervös oder aufgeregt?“


  „Ja, Sir. Das sagte ich auch schon der Polizei. Wie schrecklich ist das doch! Vor vier Jahren hatten wir mal einen Selbstmord, aber damals war’s ein Kranker, der sich aufgehängt hat.“


  „Was war mit ihr los? Warum war sie nervös?“


  „Ja, — sie war eben so, — so anders als sonst. Sie hatte es schrecklich eilig, obwohl sie doch offenbar nicht wieder fort wollte; sonst hätte sie doch nicht ausgerechnet ihren Wagen waschen lassen, nicht wahr? Und als ich ihr die Post gab, fielen ihr die ganzen Briefe aus der Hand. Sie war eben ganz anders als sonst, und ich fragte sie sogar, ob ihr nicht gut sei, ob ich irgend etwas für sie tun könnte. Aber sie schüttelte nur den Kopf und rannte zum Lift.“


  „Bekam sie an diesem Abend noch einen Anruf?“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, Sir.“


  Ich gab Craig einen Wink. Wir gingen ein paar Schritte abseits.


  „Wissen Sie“, sagte ich zu ihm, „für solch einen Trottel halte ich diesen Henry Ince auch nicht, daß er das nicht gemerkt hat: wenn sie um halb sieben heimgekommen ist, kann sie nicht um neun Uhr zwanzig im Bootshaus auf Collins geschossen haben.“


  Ich wandte mich wieder an den Portier.


  „Wie kommt man aus diesem Bau hier ‘raus, ohne daß man gesehen wird, — ich meine, von Ihnen hier?“


  „Sehr einfach, Sir. Wenn man aus dem Lift kommt und gleich links um die Ecke geht, sind da ein paar Stufen, die zu einer Tür führen. Das ist sozusagen der Ausgang zum Hof.“


  „Ist der nachts offen?“


  „Eigentlich sollte er zugeschlossen sein. Aber viele parken ihre Wagen auf der Rückseite und sind ärgerlich, wenn sie noch um den ganzen Block herumgehen müssen. Da lassen wir die Tür eben stillschweigend offen.“


  „Miß Forjeon hätte also dort hinausgehen können, ohne daß Sie es bemerkt hätten?“


  „Sicherlich.“


  Ich ging zur Telefonkabine und ließ mich mit Henry Ince in Long Beach verbinden. Sie sagten, sie wüßten nicht, wo er sei und müßten ihn erst suchen. Ob ich solange warten wolle? Ich sagte ja und winkte Craig zu mir.


  „Sprechen Sie dann bitte mit ihm, daß er der Presse nichts sagt. Ich möchte das noch einen oder zwei Tage nicht an die große Glocke hängen.“


  Er nickte, und dann kam Ince.


  „Ich hab’ noch was herausgebracht“, sagte ich, „und zwar ist sie um halb sieben gekommen und hat ihre Wagenschlüssel ostentativ beim Pförtner abgegeben. Dann hat sie aber kurz vor acht Uhr das Haus durch die Tür zum Hof wieder verlassen und ist, wahrscheinlich mit einem Taxi, nach Palos Verdes Estates gefahren und von da zum Bootshaus. Vielleicht hat sie doch im Affekt auf Collins geschossen, jedenfalls kam sie ebenso unbemerkt wieder hierher zurück.“


  Ich hörte ihn leise lachen.


  „Wem erzählen Sie das, Mr. Marlon, — und warum erzählen Sie mir das? Sie haben wohl Angst um Ihren hübschen Selbstmord? Beruhigen Sie sich, der Coroner weiß schon Bescheid, daß es keiner ist. Aber er ist vernünftig und wird keine Schwierigkeiten machen. Was Sie vielleicht noch interessieren könnte: An den Tassen im Küchenschrank waren überhaupt keine Fingerabdrücke; sie wurden alle abgewischt. Das tun Selbstmörder ganz selten. Meinen Sie nicht auch?“


  „Vielen Dank!“ sagte ich.


  „Keine Ursache. Machen Sie Ihre Sache genauso gut wie im Fall McGowan, Sie Anfänger!“


  „Ja“, sagte ich kleinlaut, „ich will mir Mühe geben. Und Craig läßt Sie bitten, Sie möchten es vorläufig noch nicht an die Boys von der Presse weitergeben.“


  „Hab’ sie schon abgewimmelt. Die Leichenschau wird am Dienstag stattfinden. Bis dahin haben Sie Zeit. Reicht Ihnen das?“


  „Geb’s Gott!“ seufzte ich. Und dann sagte ich nochmals danke und hängte ein.


  „Na“, sagte Craig, „Sie machen ja ein Gesicht wie ein Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hat.“


  „So ungefähr ist mir auch zumute. Er hat alles gewußt. Aber er spielt mit.“


  Craig schüttelte mir lachend die Hand. Er fuhr in Richtung Compton davon, und ich ging zu meinem Wagen. Auf halbem Wege kehrte ich nochmals um und ließ mir vom Portier den zweiten Schlüssel zu Arlenes Apartment geben. Ich fuhr hinauf und schloß es ab. Den Schlüssel steckte ich in die Tasche.


  Dann rollte ich an den Bohrtürmen vorbei nach Long Beach hinunter. Ich fuhr durch bis zum Ocean Boulevard und setzte mich in ein Restaurant am Embarkadero. Ich leistete mir ein opulentes Dinner und besorgte auch für Mr. Smith eine gehörige Portion. Schließlich schaute ich noch bei einer Tasse Kaffee den Booten zu, die sich innerhalb der Wellenbrecher tummelten, und als die Sonne anfing, sich rot zu färben, startete ich nach Santa Marguerita. Unterwegs fiel mir plötzlich ein, weshalb mir das Gesicht von Mrs. Dardington so bekannt vorgekommen war: sie mußte in ihrer Jugend so ausgesehen haben wie der Engel, der vor dem Hause stand.
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  Auf der gemütlichen Fahrt, die Anaheim Street in Richtung Wilmington entlang, sah ich die Tabelle vor mir, die in einem Unterrichtsraum der Polizeischule in Frisco hing, und die ich vor vielen Jahren auswendig hersagen können mußte. Es war eine große, weiße Papptafel mit schwarzen Buchstaben, und die Überschrift hieß:


  


  Die beiden wichtigsten Fragen


  


  Die erste Frage war die nach dem Motiv eines Mordes, die zweite, ob der Täter vermutlich männlich oder weiblich war. Auf der Tabelle waren sämtliche Motive für einen Mord verzeichnet, und wir hatten uns seinerzeit immer wieder darüber gewundert, wie wenig Motive es im Grunde genommen gab. Immer wieder hatten wir versucht, unseren Lehrer mit den tollsten Kombinationen aufs Eis zu führen, aber was immer wir auch ausdachten: es gab nicht mehr Motive. Diese Motivtafel stellte ich mir vor Augen; sie sah folgendermaßen aus:


  


  Gruppe I: Mord aus freiem Antrieb.


  1. persönliche Vorteile (Gewinnsucht, Ehrgeiz)


  2. Angst


  3. Liebeskomplex (Haß, Eifersucht)


  4. Euthanasie (Tötung aus Idealismus, z. B. bei unheilbarer Krankheit)


  5. Tötung auf Verlangen (evtl. mit anschließendem Selbstmordvorhaben)


  


  Gruppe II: Mord aus unfreiem Antrieb (Geistesgestörtheit)


  1. geplante und vorbereitete Tötung auf Grund lange dauernder Wahnvorstellungen.


  2. ungeplante, aber vorbereitete Tötung auf Grund momentaner Wahnvorstellungen


  


  Gruppe III: Grenzfälle


  1. Sexualmord


  2. Mord aus Fanatismus (ohne persönliche Vorteile)


  3. Mord in Hypnose (umstritten!)


  


  Als ich in den Palos Verdes North Drive einbog, war ich mir darüber im klaren, daß einige Motive in meinem Fall glatt auszuscheiden waren; nämlich die ganze Gruppe III.


  Gruppe II war schon schwieriger. Ich fand kein Argument, was unbedingt gegen die Tat eines Geistesgestörten gesprochen hätte. Diese Burschen können geradezu meisterhafte Mörder sein, die jede Einzelheit bis ins allerletzte Detail überlegt haben.


  Von Gruppe I schied ich zunächst einmal die Tötung auf Verlangen aus. Wenn ich allerdings an einen Selbstmord Arlenes geglaubt hätte, so wäre es unter Umständen einer Tötung auf Verlangen sehr nahe gekommen. Dem widersprach dann aber der Abschiedsbrief, der in solchen Fällen fast immer von beiden gemeinsam verfaßt wird. Schied also aus. Außerdem war der Brief nicht echt.


  Euthanasie fiel als Motiv ebenfalls aus.


  Nach einigem Hin und Her machte ich in Gedanken auch einen Strich durch den dritten Punkt, den Liebeskomplex. Erfahrungsgemäß mordet im Falle der Eifersucht der Täter nur eine Person: entweder die, die er liebt, oder diejenige, die Grund zur Eifersucht gibt. Im Falle Collins=Forjeon hätte ein Mann voraussichtlich nur Collins umgebracht, um freie Hand bei Arlene zu haben. Umgekehrt würde eine Frau wahrscheinlich Arlene getötet haben, da sie ihr bei Collins im Wege war. Daß ein Eifersüchtiger beide Teile beseitigt, ist sehr, sehr selten. Und deshalb strich ich vorerst auch diesen Punkt.


  Es verblieben mir somit nur folgende Motive, der Wichtigkeit nach geordnet:


  persönliche Vorteile, Angst, Wahnsinn.


  Damit hatte sich das Dschungel schon etwas gelichtet, und ich hatte die drei neuralgischen Punkte, die ich nun anzubohren beschloß.


  Die Frage: männlicher oder weiblicher Täter war auch nicht leicht zu beantworten. Für einen männlichen Täter sprach allerlei: hauptsächlich der Genickschuß, das Verbringen des Toten ins Motorboot und dessen Start aufs Meer.


  Die Vergiftung von Arlene und der Versuch, Collins zu vergiften, sprach mehr für eine Frau, auch der listig vorgetäuschte Selbstmord konnte sehr wohl einem weiblichen Hirn entsprungen sein, und wenn ich gar annahm, die Mörderin habe im Bootshaus einen Ohrklip verloren, es dann später bemerkt und den zweiten Ohrklip geschickt zu einer Täuschung ausgenutzt, so bestand kaum ein Zweifel, daß nur eine Frau als Täterin in Frage kam.


  Ich schränkte das jedoch sofort wieder ein, da ich mir sagte, daß die Sache mit den beiden Ohrklips ebensogut eine sehr raffinierte Irreführung sein konnte, erdacht von einem Mann, um den Verdacht mit Sicherheit auf eine Frau zu lenken.


  Ich nahm mir jedenfalls vor, Männlein und Weiblein von Santa Marguerita gleichermaßen im Auge zu haben.


  Inzwischen hatte ich die Hügel umfahren, und als ich in die Nähe von Palos Verdes Estates kam, begegneten mir die ersten Wagen mit Licht. Ich fuhr nicht bis in die Ortschaft hinein, sondern bog rechts in den steilen Bergweg ein, den ich gestern nacht heruntergekommen war. An der Stelle, wo er in den Paseo Lunado mündete, ließ ich meinen Wagen stehen und erklärte Mr. Smith, daß er wieder mal eine längere Zeit ungestört würde schlafen können.


  Ich ging bis zu dem Ziegeltor und schaute hinein. Neben dem Blumenrondell mit der Engelstatue stand ein weißer Polizeiwagen. Hinter den Büschen ging ich näher heran und erkannte, daß er aus Palos Verdes Estates war. Da kehrte ich wieder um, holte meinen Wagen und parkte dicht hinter dem Polizeiauto.


  Als ich dann auf das Herrenhaus zugehen wollte, sah ich im Eingang O’Sullivans graues Haar aufleuchten. Er verabschiedete sich gerade auf das Freundlichste von einem großen, schlanken Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte.


  Während dieser Mann in Richtung zu den Garagen ums Haus herum verschwand, kam O’Sullivan auf mich zu. Er grüßte mich mit einer Herzlichkeit, die das Kühlwasser eines mittleren Lastwagens zum Gefrieren gebracht hätte.


  „Na“, knurrte er, „Sie scheinen beim FBI ja dicke Freunde zu haben. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie entzückt ich über sowas bin.“


  Ich grinste ihn unverschämt an und sagte nur:


  „Was gibt’s Neues?“


  „Neues?“ schnaubte er, „das müßten Sie besser wissen als ich. Aber seit man aus mir nur noch so eine Art Laufburschen gemacht hat —“


  Er brach ab und suchte etwas in seinen Taschen. Ich hielt ihm mein Zigarettenpäckchen unter die Nase. „Das beruhigt“, sagte ich.


  Er fauchte mich an wie eine Wildkatze und ignorierte meine Zigaretten.


  „Craig hat mich angerufen“, sagte er, „ich habe auf seinen Wunsch für Sie dort drinnen“ — er deutete mit dem Daumen auf das Haus — „alles wieder ins Geleise gebracht und erklärt, man hätte Sie nur zur Identifizierung mitgenommen. Ob Collins ermordet worden sei oder sich selbst umgebracht hätte, wüßten wir noch nicht.“


  „Ausgezeichnet! Von Arlene Forjeon wissen sie da drin also noch nichts?“


  „Nein.“


  „Dann ist ja alles in schönster Ordnung. Vielen Dank für Ihre freundliche Unterstützung.“


  Er drehte sich wortlos um, kletterte in seinen Chevrolet, knallte die Wagentür zu und schaute mich, während er den Motor startete, verbissen an. Doch dann grinste er plötzlich und winkte mich zu sich. Ich kam dicht an sein offenes Fenster, und er sagte: „Was ich beinahe vergessen hätte, Marlon: die Nummer der Pistole, mit der Collins erschossen wurde, und die wir im Boot gefunden haben, ist registriert. Sie gehört Mr. Stephen Dardington, — der gerade dort ums Haus verschwunden ist. Ich habe ihm nichts davon gesagt. So, jetzt haben Sie eine Schlaftablette, mein Lieber. Recht angenehme Ruhe!“


  Er drückte aufs Gas, fuhr schleudernd um das Rondell herum und verschwand in Richtung Palos Verdes Estates.


  Es war neunzehn Uhr dreißig, als ich ebenfalls um das Haus herum ging. Zwischen dem Haus und den Garagen führte ein Plattenweg über den Rasen durch einen Park zu einem großen, flachen Gebäude. Rings um das Gebäude befanden sich Ausläufe aus Maschendraht, ähnlich wie in Hühnerfarmen. Aber in den Ausläufen standen kleine Kisten, und Kaninchen tummelten sich auf dem Rasen. Jeweils fünf solcher Ausläufe waren zu einer Art Gehege zusammengeschlossen, zwischen denen wiederum Plattenwege durchführten.


  Ich ging um das Gebäude herum. Es war mindestens fünfzig bis sechzig Yards lang und ungefähr zwölf Yards breit. Es hatte ringsherum große Fenster; sie waren dunkel. Nur in einem Raum brannte Licht, doch hier war ein weißes Rollo vor die Fenster gezogen, so daß ich nichts weiter sehen konnte. Ich schlich leise hin, konnte aber auch nichts hören, obwohl die Fenster offen waren.


  Ich setzte meinen Weg fort und spielte ein wenig mit den Kaninchen. Es gab dort die verschiedensten Rassen: weiße, gefleckte, große und kleine. Soweit ich das in der Eile konnte, schätzte ich sie auf insgesamt etwa fünfzehnhundert Stück.


  Ich kam zu einer Tür, die nicht verschlossen war, und als ich eintrat, stand ich in einem langen Korridor, der von einer blauen Nachtbeleuchtung notdürftig erhellt war. Ich ging den Korridor entlang bis dorthin, wo ich Licht aus einer Türritze schimmern sah, und klopfte.


  Ein erstauntes „Herein!“ ertönte, und ich trat ein.


  Der noch junge Mann, der hinter einem großen, weißen Schreibtisch saß, blickte mich über den Rand seiner Brille überrascht an. Er klappte ein großes, schwarzes Buch zu und sagte:


  „Wie kommen Sie denn hier herein? Sind Sie Mr. — äh — Manning?“


  „Ganz richtig“, sagte ich und schob mir einen Stuhl vor seinen Schreibtisch. „Ganz richtig, ich bin Chester Manning. Ich fand nirgends einen Hinweis, daß der Eintritt verboten ist, und außerdem waren alle Türen offen. — Ich muß mit Ihnen sprechen, Doktor Dardington. Sie sind doch Stephen Dardington, der Arzt?“


  „Ja“, sagte er und nahm seine Brille ab. Er war also offenbar weitsichtig. Ich wußte, daß er achtundzwanzig war, aber ich hätte ihn viel älter geschätzt. Er war ein hagerer Typ, sein Haar lang, glatt und sehr dunkel, und seine Augen waren genauso schwarz wie die seiner Mutter.


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte er, „ich wüßte nicht, was ich mit Ihnen zu reden hätte. Sie stören mich bei der Arbeit.“


  „Tut mir leid“, sagte ich, „aber ich war Collins Freund, Lynn Collins wurde gestern abend ermordet, und zufällig hatte er mich eingeladen, meinen Urlaub hier zu verbringen.“


  „Und?“ fragte er schneidend scharf. „Was geht mich das an? Das ist Ihre Sache.“


  „Nicht ganz“, sagte ich, „denn da Lynn Collins mein Freund war, möchte ich ganz gern wissen, wer ihn umgebracht hat.“


  „Das will die Polizei vermutlich auch“, sagte er und verzog seine schmalen Lippen. „Glauben Sie, daß so etwas Ihre Aufgabe ist?“


  „Warum nicht, Mr. Dardington? Die Polizei hat mich heute morgen mitgenommen, um Collins zu identifizieren. Nun bin ich also sozusagen schon mal in der Sache drin. Würden Sie mir einige Auskünfte über ihn geben?“


  „Keine Veranlassung“, schnarrte er, „Sie können meinetwegen ein paar Tage in seiner Wohnung bleiben. Am ersten Oktober müssen Sie jedoch draußen sein. Und vergessen Sie bitte nicht, daß es mein Grund und Boden ist, auf dem Sie Gast sind.“


  „Hatte er Angehörige?“ fragte ich.


  „Nein. Aber als sein Freund müßten Sie das doch eher wissen als ich.“


  „Natürlich, aber wir haben uns lange nicht gesehen. Wer sorgt denn nun für ihn, ich meine die Beerdigung, seinen Nachlaß und so weiter?“


  „Das erledige selbstverständlich ich.“


  „Wissen Sie, ob ein Testament vorhanden ist?“


  „Nein, das weiß ich noch nicht. — Ich habe jetzt keine Lust mehr, Ihre Fragen zu beantworten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das endlich zur Kenntnis nehmen würden.“


  Er war kein sehr sympathischer Bursche, und ich kann es in den Tod nicht leiden, wenn mir einer so hochnäsig daherkommt. Ich überlegte einige Sekunden und dann war ich entschlossen, meine Karten auf den Tisch zu knallen. Ich verfolgte dabei einen ganz bestimmten Zweck.


  Ich legte ihm meinen Ausweis auf den Tisch. Er nahm ihn achtlos in die Hand, dann zuckte er aber ein wenig zusammen, nicht viel, aber doch so, daß ich es sehen konnte.


  „Was soll denn das heißen?“ fragte er. Seine Stimme klang jetzt eine Nuance weniger hart. „Sind Sie das?“


  „Ja, das bin ich. Wie Sie sehen, heiße ich nicht Manning, sondern Marlon. Ich bin auch nicht ein Freund von Lynn Collins, sondern Collins ist mein Klient, — gewesen. Er gab mir den Auftrag, festzustellen, wer die Absicht hatte, ihn umzubringen. Leider brachte ich das nicht rasch genug heraus. Sind Sie jetzt bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?“


  „Nein“, sagte er kurz und scharf, „nein, absolut nicht. Sie sind Privatdetektiv, und ich bin nicht verpflichtet, Ihnen Auskünfte zu geben. Der Polizei habe ich selbstverständlich alles gesagt, was ich weiß.“


  „Alles, Doktor Dardington?“


  „Ja“, sagte er ärgerlich, „selbstverständlich alles.“


  Er griff wieder zu dem Buch und schlug es auf. Ich sah, daß es das Labor=Buch war, das ich in Collins Zimmer entdeckt hatte, und das dann verschwunden war.


  „Ich glaube“, fing ich wieder an zu bohren, „daß Sie der Polizei nicht alles gesagt haben.“


  Seine Finger trommelten nervös auf der hellen Linoleumplatte, und ich konnte ihm nachfühlen, wie gern er mich hinausgeworfen hätte.


  „Das ist eine — hm — unverschämte Behauptung, Mr. Mann — äh, — Marlon! Ich werde...“


  „Sie werden mir jetzt einmal genau erklären, wo Ihre Pistole hingekommen ist, und warum Sie der Polizei verschwiegen haben, daß sie fehlt.“


  Er schaute mich eine Weile verblüfft, fast ratlos an. Dann beugte er sich nach rechts hinunter und zog ein Schubfach auf. Als er wieder hochkam, war er ziemlich blaß.


  „Na“, sagte ich gemütlich und zündete mir während des Sprechens eine Zigarette an, „na, mein lieber Doktor, haben Sie jetzt mehr Lust, mir ein paar Fragen zu beantworten?“


  Sein Gesicht hatte den überheblichen, abweisenden Ausdruck fast ganz verloren. Er sah aus wie ein Mann, der beim Tauchen kurz vor dem Abschrammen gerade noch rechtzeitig an die Oberfläche gekommen ist. Er sah nicht aus wie ein Mann, der zwei kaltblütige Morde begangen hatte.


  „Ich — ich weiß nicht, — sie war immer hier drin, — jemand muß sie herausgenommen haben. — Ich kann mir das nicht erklären.“


  „Sie sind doch der Leiter dieses ganzen Kaninchenstalles?“


  „J—ja“, kam es sehr zögernd, „das heißt, eigentlich nein. Eigentlich war es Lynn Collins. Er war, solange mein Vater noch lebte, seine rechte Hand. Er war schon viel früher hier als ich, und — und mein Vater hatte in seinem Testament bestimmt, daß Collins der verantwortliche Leiter bleiben sollte.“


  „Das verstehe ich nicht ganz, Doktor Dardington. Schließlich sind Sie doch sein Sohn, Sie sind ebenfalls Arzt, und da müßte Ihr Vater doch Gründe gehabt haben, warum er Ihnen Collins vor die Nase setzte.“


  Sein Gesicht wurde wieder starr und kalt.


  „Mein Vater glaubte, solche Gründe zu haben.“


  „Hm“, machte ich, „das ist sehr dumm für Sie, Doktor.“


  „Wieso?“ fuhr er auf. „Was hat das denn damit zu tun?“


  „Vielleicht gar nichts. Aber die Polizei macht es sich immer so leicht wie möglich. Sie wird sagen, der junge Dardington ist ein ehrgeiziger Kerl. Es paßt ihm nicht, daß dieser Collins alles allein in Händen hat. Er sah keinen andern Weg, als Collins zu beseitigen. — Halt! Das sage nicht ich, Doktor Dardington, sondern das wird die Polizei sagen. Wo waren Sie übrigens am Freitagabend?“


  „Hier, ich habe gearbeitet. Aber was soll denn das? Sie wollen jetzt doch nicht ernstlich behaupten, ich hätte mit Collins’ Tod was zu tun, nur weil er mit meiner Pistole erschossen wurde?“


  „Für einen einfachen Geist — und die Polizei beschäftigt aus Gründen der Ersparnis meistens nur einfache Geister — für die wird das sehr naheliegen. Haben Sie einen Zeugen, daß Sie hier waren?“


  „Ich — ich glaube nicht. Ich bin abends immer allein hier.“


  „Sehen Sie! Und nun können Sie sich’s an den Fingern abzählen, was passiert. Festnahme wegen Mordverdachts. Kein Alibi, aber ein Motiv. Ein sehr beachtliches, handfestes Motiv.“


  In meinem Kopf erschien die Tabelle, und Gruppe I, 1., „persönliche Vorteile“ leuchtete rot auf.


  Er holte ein Taschentuch aus der Tasche, vergaß, was er damit tun wollte, und putzte gedankenlos an seiner Brille herum. Dann fiel es ihm wieder ein und er wischte sich über die Stirn.


  „Das ist aber doch unmöglich“, sagte er, und seine Augen waren ratlos auf mich gerichtet, „das ist doch ganz unmöglich! Gut, — ja, — ich war in vielen Dingen anderer Meinung als Collins, es drehte sich dabei um rein wissenschaftliche Fragen; aber — nein; so etwas könnte ich — niemals tun.“


  „Wer außer ihnen wußte, daß Sie hier eine Pistole hatten?“


  Er überlegte eine Weile, dann sagte er:


  „Ich vermute, eine ganze Menge Leute. Ich machte ja nie ein Geheimnis daraus. Ich habe auch einen ordnungsgemäßen Waffenschein, obwohl ich die Pistole niemals bei mir trug. Aber wir haben hin und wieder unten am See damit geschossen.“


  „Wer hat es gewußt, Doktor?“


  „Ja, — ich glaube, die ganze Familie, bis auf meine Mutter, sie hat sich für so etwas nicht interessiert. Aber Onkel Richard wußte es bestimmt, Bill auch und — ja, und vor allem Davis. Davis lieh sie sich gelegentlich aus.“


  „Davis? Das ist Ihr jüngster Bruder?“


  „Ja.“


  „Könnten Sie sich denken, daß er einen Grund hatte, Collins umzubringen?“


  „Nein“, sagte er rasch und entschieden, „das kann ich mir keinesfalls denken. Davis ist zwar ein leichtsinniger Kerl, aber — nein, auf keinen Fall. Er hatte mit Collins praktisch überhaupt nichts zu tun.“


  „Und wie steht’s mit Miß Forjeon?“ fragte ich möglichst harmlos, „sie arbeitete doch auch hier, nicht wahr?“


  Eine rote Welle schoß in sein schmales, zerfurchtes Gesicht. In seinen Augen stand plötzlich nackte Angst.


  „Nein“, sagte er und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, „ich wüßte nicht, weshalb sie auf Collins hätte schießen sollen.“


  „Mir wurde gesagt, Doktor, daß Collins sie heiraten wollte. In seinem Zimmer steht ein Bild von ihr.“


  Er senkte den Kopf und spielte nervös mit einem silbernen Kugelschreiber.


  „Ja“, sagte er endlich, „Collins liebte sie und wollte sie heiraten. Aber sie — sie wollte ihn nicht heiraten.“


  „Na schön“, sagte ich, „aber das dürfte doch noch kein Grund für sie gewesen sein, ihn zu erschießen. Oder war sie vielleicht doch eifersüchtig? Betrog er sie?“


  Er stieß den Stuhl zurück und sprang auf. Er ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab.


  „Das ist ja widerlich!“ schrie er mich plötzlich an, „ekelhaft, wie Sie in allem rumwühlen! Collins machte sich überhaupt nichts aus Frauen, nur Arlene, die wollte er haben. Die liebte er auch. Collins war ein anständiger Kerl!“


  Ich folgte ihm eine Weile schweigend mit den Augen. Er wurde zusehends aufgeregter.


  „So sagen Sie doch was!“ brüllte er mich an, „reden Sie doch, Sie — Sie Schnüffler!“


  Ich blieb ganz ruhig; er war jetzt da, wo ich ihn haben wollte.


  „Warum sagen Sie es mir nicht lieber selber, Doktor, bevor ich es doch herausfinde. Ich meine, daß zwischen Ihnen und Arlene...“


  Ich ließ den Satz in der Luft hängen. Dardington hatte sich wieder auf den Stuhl sinken lassen. Er schien jetzt völlig gebrochen.


  „Ja“, sagte er leise und starrte dabei vor sich auf den Tisch, „ja, Sie haben recht.“


  „Und Collins wußte nichts davon?“


  Er schüttelte gequält den Kopf.


  „Nein, er wußte es nicht. Es war meine größte Sorge, wie ich es ihm beibringen sollte. Es kam ganz langsam, wissen Sie. Und dann wußte ich es auf einmal. Arlene und ich trafen uns so heimlich, daß er es unmöglich herausbringen konnte, aber wir wollten es ihm nächstens sagen. Es war uns klar, daß das ein unerträgliches Arbeiten hier ergeben mußte, aber wir wollten trotzdem reinen Tisch machen.“


  Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Es waren gut geformte, nervige Hände mit den typischen kurzen Fingernägeln des Arztes.


  Allmählich beruhigte er sich. Als er mich wieder anblickte, zuckte sogar ein kleines Lächeln um seine schmalen Lippen.


  „Nun werden Sie erst recht glauben, Marlon, ich hätte ihn getötet. Aber ich schwöre es Ihnen: ich habe es nicht getan. Und es kann jetzt kommen, was will, ich werde Arlene Forjeon heiraten.“


  Man hat so seine Erfahrungen, — aber man wird auch mißtrauisch in meinem Beruf. Ich hätte gern meine Hand, für ihn ins Feuer gelegt, obwohl er mir noch immer nicht sonderlich sympathisch war; aber ich dachte an McGowan, der immer gesagt hatte: wahr ist nur, was dreimal einwandfrei bewiesen werden kann.


  Nun schüttelte ich langsam den Kopf und sagte:


  „Nein, Doktor Dardington, Sie können Arlene Forjeon nicht heiraten. Sie ist tot.“


  Er schien zuerst gar nicht zu begreifen, was ich gesagt hatte, aber dann schlug es bei ihm ein. Er preßte den Kopf auf seine geballten Fäuste, die auf dem Tisch lagen. Ich hörte ihn schwer atmen. Ohne seine Stellung zu verändern, fragte er:


  „Sie ist also auch tot? — Wirklich?“


  „Ja.“


  „Arlene“, sagte er leise, und dann hob er den Kopf.


  „Nun ist mir alles klar“, sagte er, „nun weiß ich alles. Sie hat Collins getötet, um mir den Weg frei zu machen, und dann hat sie sich selber — Marlon! Wie hat sie es getan?“


  „Vergiftet, mit Zyankali.“


  Er nickte und schlug das Laborbuch auf. Er zeigte auf die Eintragung, die ich auch schon entdeckt hatte, und sagte:


  „Ich hätte es wissen müssen, Marlon! Collins konnte es nicht ahnen; aber ich hätte das wissen müssen!“


  Ich hielt es für an der Zeit, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


  „Gar nichts konnten Sie wissen, Doktor. Was Sie sich da zusammenkonstruiert haben, klingt zwar recht interessant, stimmt aber leider nicht. Arlene Forjeon hat sich genauso wenig selbst umgebracht, wie Collins. Beide sind kaltblütig und raffiniert ermordet worden. Der Mörder muß beide gut gekannt haben, sehr gut sogar. So gut, daß Collins nichts gegen ihn unternahm, sondern sich von ihm hinterrücks erschießen ließ, und so gut, daß Arlene mit ihm Kaffee getrunken hat. Ihr Kaffee war vergiftet. Wollen Sie mir nun helfen, den Mörder zu finden, Doktor Dardington?“


  „Ja. Weiß Gott ja, das will ich.“


  „Dann lassen wir’s zunächst bei Manning, verstehen Sie. Und geben Sie sich Mühe, damit niemand Ihnen etwas anmerkt. Außer Ihnen weiß noch keiner, daß Arlene tot ist, — vergessen Sie das nicht, Doktor! Es hängt jetzt viel, sehr viel, vielleicht sogar alles von Ihnen ab, ob wir den Mörder fassen oder nicht.“


  „Ich weiß“, sagte er und erhob sich mühsam. „Würde es Ihnen recht sein, mich jetzt allein zu lassen?“


  „Natürlich. Eine Frage noch: Wie war das Verhältnis zwischen Ihrer Schwester und Collins?“


  „Andy? Wie soll ich Ihnen das erklären? Wir waren hier, wenigstens nach außen hin, wie eine große Familie. Jeder kennt jeden und — tja, also Andy machte sich bestimmt nichts aus Collins. Warum fragen Sie?“


  „Oh, — nur so. Und Andy und Arlene?“


  „Eine lauwarme Freundschaft.“


  „Danke, das reicht für heute. Auf Wiedersehen, Doktor!“


  Er gab mir keine Antwort.
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  Während ich mich durch die Hibiskusbüsche schlängelte, dachte ich darüber nach, ob das, was ich getan hatte, richtig war. Ich kam zu der Überzeugung, daß es richtig war.


  Wenn nämlich Stephen nichts mit den Morden zu tun hatte, so war es in seinem eigenen Interesse, mir zu helfen und sich durch die Entdeckung des Mörders von jeglichem Verdacht zu befreien. War er jedoch der Täter, dann würde er wissen, daß er nun nochmals handeln mußte; in diesem Fall konnte es natürlich sein, daß mich einige Überraschungen erwarteten. Und bei den vielen Möglichkeiten, die er nun hatte, mich ebenfalls aus dem Wege zu räumen, würde er nicht lange zögern, eine davon anzuwenden. Ich hätte, an diesem wunderschönen, duftenden Abend, keine Lebensversicherung mit mir selber abgeschlossen.


  Die Haustür war unverschlossen, und als ich in meinem Zimmer Licht machte, lächelte mir Andrea unbefangen zu. Sie kauerte mit hochgezogenen Beinen in einem alten Ohrenbackenstuhl.


  „Guten Abend, Mr. Manning!“ sagte sie, „hoffentlich sind Sie mir nicht böse, daß ich hier eingedrungen bin. Aber ich konnte ja nicht wie eine verliebte Katze da unten auf- und abschleichen und auf Sie warten.“


  Wir gaben uns die Hand wie alte Verbündete. Sie hatte eine schmale, aber kräftige Hand und als ich diese Hand in meiner hielt, merkte ich erst, wie heiß meine eigene Hand war.


  „Nehmen Sie Ihre Badehose mit!“ sagte sie. „Wir fahren an den Strand hinunter. In einer halben Stunde kommt der Mond.“


  „Ach so“, sagte ich, „darauf läuft das Ganze hinaus. Und ich dachte, Sie hätten mir etwas Wichtiges zu sagen.“


  Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. Etwas wie Furcht schillerte in ihren hellen Augen. Sie stand auf und machte eine Handbewegung zum Fenster hin.


  „Aber nicht hier, Mr. Manning, — man sieht und hört hier alles. Ihr Wagen steht noch vor unserem Haus. Ich gehe jetzt hinaus, und Sie kommen mit Ihrem Wagen in fünf Minuten nach. Vom Tor aus nach links. Ich warte dort auf Sie.“


  „Das machen Sie aber verdammt spannend.“


  Sie verließ lautlos das Zimmer. Ich trat auf den Balkon und schaute hinunter, aber ich sah sie nicht aus dem Haus kommen. Wahrscheinlich gab es noch einen andern Ausgang.


  Die Whiskyflasche stand immer noch auf dem Tisch herum, und ich genehmigte mir ein paar gewaltige Schlucke, sozusagen als Ermunterung. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, das Ganze könnte ein abgekartetes Spiel sein, um mich irgendwo hinzulocken, wo man mich unauffällig kaltmachen konnte. Ich kramte deshalb meinen kleinen Browning aus dem Koffer, lud durch und steckte ihn in meine Jackentasche. Dann machte ich mich auf den Weg.


  Ich kurvte um das Rondell herum und verließ das Grundstück ohne großes Motorengeheul, nicht so, wie ich sonst meinen Wagen zu starten pflegte. Am Tor stand Manuel, der Chauffeur, und rauchte. Er winkte mir vertraulich zu.


  Eine Viertelmeile weiter wartete Andrea neben der Straße. Ich öffnete ihr die Tür. Sie stieg ein, und Mr. Smith machte einmal ,Wau’.


  „Ach“, sagte sie, „Sie haben einen Hund dabei.“


  „Ja“, sagte ich, „der bewacht mich. Mögen Sie Hunde?“


  „Eigentlich nicht“, gestand sie.


  Ich ließ den Wagen langsam anfahren.


  „Und wohin befehlen Gnädigste?“ fragte ich.


  „Noch ein Stückchen geradeaus, und dann rechts hinunter zum Meer.“


  Ich sagte ihr nicht, daß ich diesen Weg schon kannte.


  „Ich war so erschrocken“, plauderte sie drauflos, „als man Sie heute morgen mitnahm.“


  „So, und warum?“


  „Na, ich dachte doch, Sie wären der Mörder. Aber O’Sullivan war heute abend hier und sagte uns, daß Sie den armen Mr. Collins nur anschauen mußten.“


  Mir behagte dieses Geplauder nicht, und ich sagte:


  „Miß Dardington, ich habe einen guten Freund verloren. Ich hatte nicht vor, mich heute abend zu amüsieren. Sie wollten mir etwas Wichtiges mitteilen. Also bitte!“


  Sie kam etwas näher gerückt.


  „Ich habe Angst, Mr. Manning.“


  Ich schob sie mit der Schulter wieder ein wenig zurück.


  „Gar kein Grund vorhanden“, sagte ich, „ich tue Ihnen nichts.“


  Wir kamen unten auf dem südlichen Palos Verdes Drive heraus.


  „Wohin?“ fragte ich.


  „Zum Bootshaus, dachte ich; aber wenn Ihnen das nicht recht ist, — ich hab’ gar nicht mehr dran gedacht, daß Collins dort..


  „Schon gut“, sagte ich und lenkte den Wagen in die Einfahrt, „mir macht’s nichts aus. Und Collins auch nicht.“


  Wir stiegen aus, und ich nahm Mr. Smith zum Bootshaus mit hinunter. Die Tür war nur angelehnt. Ich leuchtete mit der Taschenlampe. Der Holzsteg war trocken und sauber.


  Sie lehnte sich an mich, und ich spürte, wie sie erschauerte.


  „Wir hätten’s doch nicht tun sollen“, flüsterte sie, „es ist gräßlich, daran zu denken.“


  „Und was wollten Sie hier eigentlich? Hielten Sie das für den geeigneten Ort zu einem ernsthaften Gespräch?“


  Ich machte das Licht aus. Sie hatte recht gehabt; der Mond ging gerade auf.


  „Das große Boot ist noch beschlagnahmt“, sagte sie, „ich hatte mir gedacht, wir würden das kleine nehmen und hinausfahren.“


  Ich hatte meine Jacke über der linken Schulter hängen und spürte ihre Schulter an meiner Brust.


  „Sie haben ein tolles Parfüm“, sagte ich.


  „Mögen Sie es?“


  „Darauf kommt’s wohl nicht an. Aber es riecht gut. Also los, — fahren wir. Ist Sprit drin?“


  „Ich denke schon. Wenn Sie mir die Lampe geben, können Sie es flott machen.“


  Ich gab ihr die Lampe und machte die Tankverschraubung auf. Es war genügend Benzin darin, um nach Catalina und zurück zu kommen. Ich löste die Taue, und Andrea sprang zu mir ins Boot. Es schwankte ein wenig, und sie hielt sich an mir fest. Ich stieß ab und warf den Motor an. Er kam sofort, und das Boot schoß vorn hoch aus dem Wasser, in die Bucht hinaus.


  „Sie müssen ganz scharf links halten“, rief sie mir zu, „sonst kommen wir auf die Klippen. Und die Lichter müssen Sie anmachen.“


  Sie knipste sie selber an. Ich gab der Maschine, was sie haben wollte, und das Ding jagte mit gut vierzig Meilen übers Wasser. Als wir aus der Bucht herauskamen, hob und senkte sich das Boot in der lang anrollenden Dünung.


  Wir hockten nebeneinander und ich schaute sie an. Ihr kurzes Haar flog im Wind, und ihre Bluse flatterte, eng an ihre Brust gepreßt.


  „Was wollten Sie mir sagen?“ schrie ich ihr zu.


  Sie deutete nach Nordwest, und ich legte das Boot auf Kurs quer über die Santa Monica Bay. Weit vor uns, etwa fünfundzwanzig Meilen entfernt, blitzte das Leuchtfeuer von Point Dume.


  Nach einer Weile drehte ich noch weiter nach Norden und steuerte die Lichter von Hermosa Beach an.


  Ich drehte wieder auf, soweit es ging, und der Johnson-Motor hob das Boot steil aus dem Wasser. Andrea stand neben mir, und der Fahrtwind zerrte an ihr. Sie schaute lachend zu mir herunter und ich schrie: „Wenn Sie mir jetzt nicht sofort sagen, was Sie Wichtiges wissen, schmeiße ich Sie ins Wasser!“


  Sie knöpfte sich blitzschnell die Bluse auf, warf sie irgendwohin ins Boot, schlüpfte aus ihrer Hose, wobei sie Bewegungen machte wie eine Schlange, die sich häutet, und dann zog sie noch die Schuhe und die Söckchen aus. Sie reckte die Arme hoch, stieg rückwärts auf die Bordkante, und während sie sich hintenüber ins Wasser fallen ließ, rief sie mir zu: „Retten Sie mich, Mr. Marlon!“


  Ich stoppte den Motor und sprang auf. Das Boot tauchte mit dem Bug ins Wasser wie ein müdes Tier, und ich stand darin und brachte eine Weile meinen Mund nicht zu. Ich sah ihr Gesicht wie einen kleinen, hellen Fleck weit hinter mir. Sie hatte ganz deutlich ,Marlon’ gesagt.


  Mit zwei Griffen hatte ich Schuhe und Strümpfe aus, und als ich die Badehose an hatte und gerade ins Wasser springen wollte, rief sie mir zu:


  „Nicht! Um Gottes willen nicht! Bleiben Sie im Boot!“


  Ich war mit einem Hechtsprung im Wasser und schwamm auf sie zu.


  „O Gott!“ rief sie, „was haben Sie da angestellt! Der Wind! Wir werden das Boot nicht mehr erwischen.“


  Ich kümmerte mich den Teufel um das Boot. Ich schwamm bis zu ihr, hielt sie fest und ließ mich mit ihr zusammen untergehen. Sie wehrte sich nicht.


  Als wir wieder schnaufend und Wasser spuckend hochkamen, war das Boot weit abgetrieben.


  „Das hätten Sie nicht tun dürfen“, sagte sie, „der Wind treibt es vor sich her, und wenn wir Pech haben, kriegen wir’s nicht mehr.“


  An den Lichtern schätzte ich, daß wir gute zwei Meilen vom Strand entfernt waren.


  „Kommen Sie langsam nach“, sagte ich, „ich will versuchen, das Boot zu erreichen.“


  Eine Weile blieb sie noch neben mir, dann fiel sie langsam mehr und mehr zurück.


  Ich konnte den dunklen Schatten des Bootes und das rote Backbordlicht etwa fünfzig Yards vor mir erkennen; vor allem aber brauchte ich nur dorthin zu schwimmen, wo Mr. Smith wie rasend bellte. Nach einer Weile merkte ich erst, wie ernst es wurde. Ich kam dem Boot kaum näher, aber mein Abstand zu Andrea wurde immer größer.


  „Können Sie noch?“ rief ich ihr zu.


  „Ja, — geht schon!“ rief sie zurück, und ich fing an, mir auszumalen, was geschehen würde, wenn sie nun plötzlich doch nicht mehr könnte. Ich kraulte bei diesem Gedanken nur noch verzweifelter voran.


  Endlich war ich dem Boot bis auf zehn Yards nahe gekommen.


  „Gleich!“ brüllte ich irgendwo hinein in die Dunkelheit, „gleich, Andrea! Nur noch ein paar Minuten!“


  Es kam keine Antwort. Ich schwamm um mein Leben. Und ich schaffte es. Mit meiner allerletzten Puste wälzte ich mich ins Boot, und während ich den Motor anwarf, zerkratzte mir Mr. Smith vor Freude die Beine.


  Ich raste mit Vollgas zurück und suchte mit dem Scheinwerfer das Wasser ab. Ich ließ den grellen Lichtkegel über das Wasser tanzen, hin und her, aber ich konnte Andrea nicht finden. Da stellte ich den Motor wieder ab und rief nach ihr.


  „Andrea! Andrea! — Hallo! Andy!“


  Nichts. Ich weiß heute nicht mehr, was ich dachte, oder was ich tat; vielleicht habe ich gebetet. Ich erinnere mich nur, daß ich immer wieder ihren Namen rief, und daß ich dem Hund, der unentwegt meine Füße ablecken wollte, einen Tritt gab, daß er sich auf jaulend verkroch.


  Und dann war da plötzlich eine Stimme, eine helle Mädchenstimme, die aus dem Jenseits zu kommen schien:


  „Jetzt sind Ihnen aber die Knie weich geworden, was?“


  Sie hielt sich hinten am Boot fest. Ihre Zähne schimmerten, und in ihrem blassen Gesicht leuchtete der Mund wie eine rote Blüte.


  Ich sprang auf, packte sie an den Handgelenken und zog sie ins Boot. Und dann knallte ich ihr eine links und eine rechts hinter die Ohren.


  Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund, und ihre hellen Augen waren starr auf mich gerichtet.


  „Solche Scherze leisten sich nur ganz kleine, dumme Mädchen“, sagte ich, „und das muß man ihnen beizeiten austreiben.“


  Ich brachte den Motor wieder in Gang, wendete der Küste zu, und sie kauerte sich neben mich. Ich sah, daß sie eine Gänsehaut hatte und zitterte.


  „Wirklich“, sagte ich, „das war verdammt kindisch und billig, jedesmal unterzutauchen, wenn der Scheinwerfer kam!“


  „Haben Sie Angst gehabt?“ fragte sie, und ihre Stimme war ganz klein und zittrig.


  „Ja“, sagte ich, „um mich. Nicht um Sie. Ich hab’ schon manchen Kerl umgelegt, aber ich hab’ noch kein kleines Mädchen absaufen lassen, und das hätte mich mindestens meine Lizenz gekostet. Darum hatte ich Angst.“


  Sie stand auf.


  „Drehen Sie sich bitte um!“ sagte sie. „Ich möchte mich anziehen.“


  Sie stand ganz dicht vor mir. Gott weiß, daß ein Privatdetektiv aus dem gleichen Material gemacht ist wie jeder andere Mann, nur vielleicht ein ganz klein wenig besser. Und Lynn Collins, der vielleicht von irgendwoher zuschaute, wird mir auch nicht böse gewesen sein, daß ich die nächste Viertelstunde nicht mehr an ihn dachte.


  Als wir uns wieder angezogen hatten, trudelten wir ganz gemütlich nach Redondo Beach. Wir hatten beide einen Mordshunger, hockten nebeneinander, rauchten und schauten aufs Meer.


  „Was wollten Sie mir sagen, Andrea?“


  Sie fuhr mir mit ihrer Hand durch mein nasses Haar. Ihre Augen verschleierten sich einen Augenblick, und sie schüttelte den Kopf.


  „Später“, sagte sie, „bitte, später! Wir haben noch viel Zeit.“


  Ich erinnerte mich daran, was sie gerufen hatte, als sie ins Wasser gesprungen war, und ich fragte sie danach.


  „Ich weiß es nicht mehr, Chess. Ich glaube, ich rief, Sie sollen mich retten.“


  „Ja, — aber — aber Sie sagten nicht Mr. Manning.“


  „Nicht? Was soll ich denn sonst gesagt haben?“


  „Ich hab’s nicht genau verstanden. Aber Sie sagten einen andern Namen.“


  Sie Schüttelte wieder den Kopf und lächelte mich an.


  „Sie müssen was Falsches gehört haben. Ich kann aber jetzt überhaupt nur noch an ein Steak denken, an ein großes Steak mit viel Salat dazu.“


  Wir legten an der hufeisenförmigen Fischerpier an, brachten unsere nassen Haare in Ordnung, so gut es gehen wollte, und dann bummelten wir mit Mr. Smith durch den City Park und kamen an der Bank vorbei, auf der ich gestern abend gesessen und auf die Dunkelheit gewartet hatte,


  Wir schlenderten durch das Vergnügungsviertel, vorbei an den Ständen, wo man in Öl gebratene Seetiere bekam, und etwas später kaufte ich ihr einen besonders schönen Mondstein, wie man ihn an der Küste etwas weiter im Norden findet.


  Schließlich kamen wir auch noch bei „La Costa“ zu unserem Steak mit viel Salat. Nach dem Essen fing ich wieder an.


  „Wollen Sie mir jetzt nicht sagen, was


  Sie legte ihre Hand auf meinen Arm und blickte mich bittend an.


  „Gleich, — bestimmt gleich. Wenn wir heimfahren, ja?“


  „Meinetwegen.“


  Allmählich ging mir ein Licht auf.


  „Warum lachen Sie?“ hörte ich sie auf einmal fragen.


  „Nur über mich“, sagte ich, „ich hab’ nämlich gerade festgestellt, daß ich nicht halb so schlau bin, wie ich gedacht habe.“


  Sie beobachtete mich ernst und aufmerksam, sagte aber nichts. Ich fragte sie:


  „Von wem haben Sie eigentlich diese verdammt hellen Augen?“


  „Von meinem Vater.“ Es klang abweisend, wie sie das sagte.


  „Mochten Sie ihn nicht?“


  „O doch“, sagte sie, „er war ein sehr bedeutender Wissenschaftler.“


  „Aber Sie liebten ihn nicht?“


  Sie blies den Rauch ihrer Zigarette weit von sich,


  „Wissen Sie“, sagte sie, „man kann wahrscheinlich nur einen Menschen lieben, der einen wieder liebt. Mein Vater liebte nur seine Arbeit. Er kannte nichts anderes, und es gab für ihn nichts Wichtigeres.“


  „War die Ehe Ihrer Eltern glücklich?“


  Sie dachte eine Weile nach, dann sagte sie:


  „Meine Mutter würde sagen: ja. Sie haben jung geheiratet, und meine Mutter kannte nichts anderes. Sie ist eine Spanierin, auch wenn ihre Großeltern schon einen amerikanischen Paß hatten; sie ist Spanierin geblieben. Als Frau war sie nie Amerikanerin. Es gab für sie nur eine Instanz, die alles entschied: ihren Mann. Und wenn er sie geschlagen hätte, dann wäre das eben sein Recht gewesen.“


  Ich bekam rote Ohren.


  „Sind Sie mir böse, — wegen vorhin?“


  „Nein“, sagte sie und schaute mich ruhig an, „da waren Sie im Recht.“


  Ich glaubte zu verstehen, was sie meinte. Wer sie ungerecht behandelte, würde sie zum Todfeind haben.


  „Ihr Vater ist so früh gestorben“, sagte ich, „war er krank?“


  Sie nickte. „Leberkrebs, sagte der Arzt.“


  „Ist das, — ich meine nach seinem Tode, genau festgestellt worden?“


  „Lassen Sie das doch bitte“, sagte sie gequält, „ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.“


  „Verzeihen Sie, Andrea, ich wollte Ihnen nicht weh tun.“


  Sie lachte unvermittelt hell auf.


  „Ein komisches Gesindel seid ihr Mannsbilder! Ihr bringt es fertig, einem Menschen eine glühende Nadel ins Fleisch zu pieken, und dann sagt ihr ganz erstaunt: ich wollte dir nicht weh tun. Übrigens wäre es mir lieber, wenn Sie Andy zu mir sagten.“


  „Gern, Andy.“


  Ich zahlte einen Preis, für den man woanders vier Steaks bekommen hätte, und dann gingen wir wieder zu unserem Boot. An der kleinen Windschutzscheibe saß ein großer Nachtschmetterling. Andy schrie auf, als sie ihn entdeckte.


  „Tun Sie ihn weg, Chess! Bitte!“


  „Der beißt doch nicht“, sagte ich und gab ihm einen kleinen Stups. Er schwirrte davon und Andy fragte ängstlich, ohne hinzuschauen:


  „Ist er weg?“


  „Ja.“


  „Komisch, ich hab’ mich als Kind schon vor allem gefürchtet, was flattert oder schwirrt. Alles, was nachts herumfliegt, erinnert mich an den Tod.“


  Ich warf den Motor an und gab Andy die Pinne in die Hand.


  „Los!“ sagte ich. „Drücken Sie drauf und fahren Sie ein paar scharfe Kurven, das bringt Sie auf nettere Gedanken.“


  Sie fuhr blendend und brachte das Boot haargenau richtig in die Kurven. Sie nutzte die großen Wellenberge vollendet aus.


  „Wenn wir unser großes Boot wieder haben“, rief sie mir zu, „müssen Sie einmal mit mir hinausfahren, weit hinaus, und dann angeln wir Schwertfische!“


  Wir waren ungefähr eine Meile von der Küste entfernt, als sie das Gas wegnahm und den Motor nur noch langsam tuckern ließ, so daß das Boot gerade noch auf Kurs zu halten war.


  „Geben Sie mir bitte eine Zigarette, Chess.“


  Ich gab ihr eine, und sie rauchte eine Weile schweigend. Dann sagte sie:


  „Sie haben vorhin schon richtig gehört. Ich hatte nicht Mr. Manning gesagt.“


  „So, — wie dann?“


  „Ich sagte Mr. Marlon.“


  Ich versuchte zu lachen.


  „Fängt beides mit M an. Wie kommen Sie auf Marlon?“


  Sie schaute mir offen in die Augen und sagte:


  „Lynn Collins hat mir alles erzählt. Er sagte mir gestern früh, daß er zu einem Privatdetektiv gehen wolle, der Chester Marlon heißt. Und als Sie kamen und sagten, Sie wären ein Freund von Lynn, da wußte ich gleich, wer Sie in Wirklichkeit waren. Sie sind doch Chester Marlon?“


  „Ja.“


  Sie lächelte zufrieden.


  „Es ist nicht leicht, Mr. Marlon, mich hinters Licht zu führen.“


  „Das scheint mir auch so. Sie sind ein schrecklich kluges Mädchen, — manchmal.“


  „Ja, manchmal“, lächelte sie, „das haben Sie also auch schon spitz gekriegt. Manchmal bin ich auch entsetzlich albern.“ Ihr Lächeln verschwand, und ein tiefer Ernst lag auf ihrem Gesicht, als sie sagte: „Würden Sie es auch als albern empfinden, wenn ich Ihnen sage, daß ich eine furchtbare Angst habe?“


  „Angst? Wovor denn?“


  „Das weiß ich eben nicht. Ich hab’ nur schrecklich Angst. Da ist doch jemand, der Lynn zuerst vergiften wollte, und dann hat er ihn erschossen. Ich möchte wissen, warum; und weil ich das nicht weiß, habe ich Angst. Es ist etwas so unheimliches, Chess.“


  „Hm —“, machte ich, „ich verstehe ganz gut, was Sie meinen, Andy. Ja, ich bin gekommen, um herauszubringen, wer ihn forthaben wollte. Ich bin aber zu spät gekommen.“


  Sie rückte noch näher zu mir und hielt sich an meinem Arm fest.


  „Werden Sie es herausfinden, Chess? Werden Sie den Mörder fassen? Chess! Bleiben Sie hier, bis — bis Sie den Mörder haben. Bleiben Sie in Santa Marguerita, bis der Mörder — unschädlich gemacht ist.“


  „Darauf können Sie Gift nehmen, Andy. Wollen Sie mir dabei helfen?“


  „O ja, gern! Ich bin froh, wenn ich etwas tun kann.“


  „Wie stand Collins denn mit Frauen?“


  „Er mochte Arlene Forjeon sehr gern, vielleicht liebte er sie sogar. Aber er war in dieser Beziehung zugeknöpft bis oben hin, — sogar mir gegenüber.“


  „Und sie? Liebte sie ihn?“


  „Sie war verrückt nach ihm, wenigstens anfangs. Es wird ein furchtbarer Schlag für sie sein. Ich hab’ heute schon ein paarmal bei ihr angerufen, aber sie scheint verreist zu sein. Sie fuhr öfter übers Wochenende fort. Ich möchte nicht, daß sie es durch die Polizei erfährt.“


  „Sie wird es nicht erfahren“, sagte ich.


  Andy schaute mich verständnislos an.


  „Wieso? Wenn’s Montag früh in der Zeitung steht, dann —“


  Ich nahm ihre Hände in meine und sagte:


  „Andy, — Arlene ist auch tot.“


  Sie schrie nicht und tat nichts, aber in ihren Augen stand ein beinahe irrsinniges Erschrecken. Endlich sagte sie: „Sie ist auch tot? Chess! Ist sie auch — ermordet worden?“


  „Nein. Sie hat sich selbst mit Zyankali vergiftet.“


  „Mit Zyankali?“


  Ich sah, wie die Gedanken in ihr arbeiteten und hielt beinahe den Atem an.


  „Mit Zyankali? Aber — Chess! Lynn sagte mir vor einiger Zeit, aus dem Labor sei Zyankali gestohlen worden! Und gestern früh war in seinem Kaffee welches drin! Chess, — das — das ist doch nicht möglich?“


  „Sie hat einen Brief geschrieben. Lynn, so schreibt sie, würde sie niemals heiraten, und deshalb hätte sie ihn und sich umgebracht.“


  Andy saß eine Weile ganz still, dann fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn.


  „Arme Arlene!“ sagte sie leise. „Arme Arlene. Wenn ich das geahnt hätte.“


  „Was geahnt?“


  „Daß sie es so tragisch nehmen würde. Lynn hatte es mir nämlich gesagt, daß Arlene sich Hoffnungen machen würde. Aber Lynn, ja, er mochte sie sehr gern, aber er sagte mir, zu einer Ehe würde es bei ihm nicht reichen. Lynn war altmodisch, er glaubte, eine Ehe sei etwas, was man nie mehr im Leben ändern könne, und er hatte Bedenken. Arlene war ein lebenslustiges Mädel, sie brauchte Betrieb, Ausflüge und auch Geld. Und Lynn war der gleiche Typ wie mein Vater. O Gott, ich hätte es ihr niemals sagen dürfen! Ach, Chess, — nun bin ich daran schuld!“


  Ich nahm sie in den Arm und streichelte sie.


  „Nein, an so etwas ist kein Mensch schuld. Früher oder später hätte sie es ja doch erfahren. Wann waren Sie bei ihr?“


  „Schon lange nicht mehr. Aber ich sprach mit ihr darüber zu Beginn dieser Woche. Was ich nur nicht recht verstehen kann: sie nahm es eigentlich ziemlich ruhig auf. Aber Vielleicht hat sie sich nur sehr beherrscht?“


  Ich streichelte Andy noch immer und sagte: „Aber dann ist doch jetzt alles klar, und Sie brauchen wenigstens keine Angst mehr zu haben.“


  Sie kuschelte sich an mich.


  „Nein, — jetzt hab’ ich auch keine mehr. Es war nur alles so unheimlich, solange man es nicht wußte.“


  „Dann kann ich also wieder abdampfen, was?“


  „Wo wohnen Sie eigentlich?“ fragte sie dagegen.


  „In Culver City.“


  „Ach, das ist ja nicht weit. Höchstens zwanzig Meilen.“


  Der Hase fing an in eine Richtung zu laufen, die mir absolut nicht in den Kram paßte, und ich beschloß, ihr die nächste Dosis zu verabreichen.


  „Tja“, sagte ich, „das wäre alles recht und schön, aber die Polizei glaubt nicht recht an einen Selbstmord von Arlene. Es gibt da einige Anhaltspunkte, wonach es keiner ist. Ich muß das noch herausfinden.“


  Sie rutschte ein kleines Stückchen von mir weg, als ob sie mich so besser beobachten könnte. „Ist das wirklich wahr, — oder —“


  „Oder was?“ Sie zwinkerte mir zu.


  „Nein“, sagte ich ernst, „es ist wirklich wahr. Ich habe gute Gründe, nicht an einen Selbstmord zu glauben.“


  „Aber dann wäre es ja noch schlimmer als ich dachte!“ rief sie mit beinahe schriller Stimme, „dann sind es ja zwei Morde!“


  „Ja, zwei Morde.“


  Sie holte sich ihre Jacke, und ich half ihr hinein. Und dann sagte ich: „Ich würde gern noch ein paar Tage hierbleiben. Verstehen Sie das?“


  „Ja — ja natürlich. Ich werde mit Mama sprechen und...“


  „Ihre Mutter“, unterbrach ich sie, „wird das nicht sehr schätzen, soviel ich gemerkt habe. Außerdem dürfen Sie keinem Menschen verraten, wer ich in Wirklichkeit bin und was ich suche. Ich müßte Chester Manning bleiben.“


  „Selbstverständlich. Und wegen Mama brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie kümmert sich wenig darum, wen ich einlade.“


  „So, — das ist nun aber doch wirklich nicht spanisch, oder?“


  „Na ja, — in der Beziehung ist sie…“


  „...allerhand Kummer gewöhnt, nicht?“


  Wir lachten beide und die graue, unheimliche Stimmung der letzten Stunde war fortgeblasen.


  Als wir vorsichtig ins Bootshaus hineinmanövrierten, sagte sie:


  „Ich lasse morgen ein Zimmer für Sie herrichten, auf meiner Etage. Sie müssen mich beschützen. Werden Sie das tun?“


  „Mit Vergnügen, Andy. Tag — und Nacht.“


  Sie gab mir einen leichten Klaps auf den Mund.


  „So war’s nicht gemeint, Sie Frechdachs.“


  Ich half ihr beim Aussteigen und sie hielt sich an meinem Arm fest.


  „Muskeln haben Sie, wie ein Bär, Chess. Ich glaube, daß man in Ihrer Nähe ganz sicher sein kann.“


  „Gewiß“, sagte ich und hob Mr. Smith aus dem Boot. „Es fragt sich nur, wovor.“


  Ich vertäute das Boot, und plötzlich dachte ich an Lynn Collins. Er hatte vielleicht genauso dagestanden, irgend jemand war hinter ihm gewesen und dann hatte es plötzlich gekracht. Ich drehte mich um.


  Andy, die mir geleuchtet hatte, richtete die Lampe auf mein Gesicht.


  „Mein Gott, Chess, — was ist los?“ fragte sie erschrocken, „Sie machen ja ein — ein fürchterliches Gesicht.“


  Ich atmete tief auf und lachte.


  „So, hab’ ich das? Keine Ahnung. Es ist alles in bester Ordnung.“


  Wir gingen zum Wagen und warteten auf Mr. Smith, der sich absolut nicht schlüssig werden konnte, welcher Baum am geeignetsten war. In dieser Hinsicht war die lange Bootsfahrt für ihn eine Qual gewesen.


  Dann fuhr ich langsam im zweiten Gang den sandigen, steilen Bergweg hinauf und ließ den Wagen mit abgestelltem Motor und Standlicht durch das Tor rollen. Ich zeigte auf den Engel und sagte: „Er hat das Gesicht Ihrer Mutter, Andy, und ein ganz klein wenig ähnelt er auch Ihnen.“


  „Ich bin lange nicht so hübsch, wie Ma es als junges Mädchen war.“


  Ich hielt direkt vor der Haustür, stieg aus und öffnete ihr den Wagenschlag. Sie sprang heraus, blieb eine Sekunde vor mir stehen und nickte mir dann zu.


  „Gute Nacht, Chess!“


  „Gute Nacht, Andy!“


  Sie verschwand im Haus, und wir hatten beide nicht den leisesten Versuch gemacht, uns zu küssen.


  Ich fuhr ganz langsam, um nicht viel Lärm zu machen, um das Rondell herum, bremste und schaute den Engel sehr lange und sehr gründlich an. Sein Gesicht hatte sich verändert.


  Es war nicht mehr das liebreizende Mädchengesicht, wie ich es gestern früh gesehen hatte; es war ein sehr törichtes, hochmütiges und eiskaltes Gesicht.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich mir dieses Wunder erklären konnte, aber dann fand ich, daß die Schatten des Mondlichts diese Veränderung hervorrufen mußten. Ich fuhr langsam weiter und ließ den Wagen vor dem Nebenhaus stehen.


  Statt mir die Zähne zu putzen, gurgelte ich noch ausgiebig mit Whisky. Irgend etwas roch nach Andy, ich konnte nicht herausfinden, ob es meine Hände waren, oder was sonst.
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  Ich war wieder in der Kriminalpolizeischule in San Franzisko, und mein alter Lehrer McIntosh führte mich herum. Alle Unterrichtsräume waren leer.


  „Tja“, sagte er und strich sich nach seiner Gewohnheit über den Bauch, „tja, mein lieber Marlon, das hat sich alles geändert. Jetzt werden keine Detektive mehr ausgebildet, wir brauchen keine mehr.“


  „Und warum nicht, Inspektor? Wird nicht mehr gemordet?“


  „O doch, natürlich wird noch lustig weiter gemordet. Aber wir erwischen die Mörder jetzt ohne Detektive, wir haben das Hollerithsystem eingeführt. Eine großartige Sache.“


  Er zeigte mir ein kleines Kästchen mit vielen Tasten, das ähnlich aussah wie eine Schreibmaschine, nur hatte es mindestens dreimal so viel Tasten.


  „Ein Mann“, erklärte er, „geht hin, wo ein Mord passiert ist, und der drückt diese Tasten. Alles hat eine bestimmte Nummer. So drückt er zuerst die Tageszeit, dann den Ort, das Alter des Toten, sein Geschlecht, seinen Beruf, wie er getötet wurde usw. Ein Messerstich in den Rücken zum Beispiel hat die Nummer 2.7 — 263 —11. Und wenn er dann alles getippt hat, kommt eine kleine braune Karte heraus, und die hat an allen möglichen Stellen lauter winzige Löcher. Diese Karte wird dann in die Zentrale geschickt und in eine große Maschine getan, und dann fliegt die Karteikarte des Mörders heraus. Wir brauchen ihn dann nur noch zu verhaften. — Toll, was?“


  „Ja“, sagte ich, „phantastisch.“


  Ich fühlte auf einmal in meiner Jackentasche lauter kleine Kieselsteine. Einen nach dem andern warf ich unbemerkt in die große Maschine, die plötzlich vor mir stand und leise summte. Ich wollte mit den Steinchen die Maschine kaputt machen, damit nicht alle Detektive arbeitslos würden. Die Steinchen fielen mit lautem Geklicker in der Maschine herum, und McIntosh erwischte mich.


  Ich wachte entsetzt auf. Aber da klickerte es wieder, und ich merkte, daß jemand von unten Steinchen durch die offene Balkontür in mein Zimmer warf. Da war wieder eins!


  Ich sagte mir, daß dies wohl eine großartige Idee sei, mich umzulegen. Würde ich nun meinen Kopf hinhalten, brauchte der Kerl da draußen nur abzudrücken und in den Gebüschen zu verschwinden, und dann konnten sich die anderen damit amüsieren, herauszufinden, wer das getan hatte.


  Geräuschlos schlüpfte ich aus dem Bett, kroch auf allen vieren durch mein Zimmer, nahm meine Hose unter den Arm, steckte meine große Smith & Wesson ein und schlich mich aus dem Zimmer. Auf der Treppe schlüpfte ich in die Hose, und dann suchte ich den zweiten Ausgang. Ich fand ihn am Ende des Flurs. Zum Glück war die Tür nicht abgeschlossen.


  Ich huschte hinaus, schlich ums Haus herum und pirschte mich von den Hibiskusbüschen her dorthin, wo der Steinchenwerfer vermutlich stehen mußte. Ich brauchte ziemlich lange dazu, weil ich ihn nicht durch ein Geräusch warnen wollte.


  Aber ehe ich ihn noch deutlich sehen konnte, roch ich ihn.


  Ich steckte meine Pistole ein und ging auf ihn zu.


  „Na“, sagte ich, „Onkel Richard, was machen wir denn da noch so spät für Scherze?“


  Der Alte fuhr erschrocken herum und starrte mich an, als sehe er ein Gespenst. Dann aber erholte er sich rasch.


  „Pst!“ machte er und legte einen Finger vor den Mund, „man darf uns nicht sehen. Ich muß mit Ihnen sprechen.“


  Da war also wieder einer, der unbedingt mit mir sprechen mußte; wahrscheinlich wußte der auch schon, daß ich nicht Manning hieß. Das Ganze schien sich langsam zur größten Pleite meiner Kriminal=Laufbahn auszuwachsen.


  „Kommen Sie mit rauf, Mr. Dardington“, sagte ich. Er stank auf zwanzig Yards nach Alkohol, und ich hatte das Gefühl, daß man einen Bombenrausch bekommen konnte, wenn man sich länger mit ihm unterhielt; allein dadurch, daß man seine Alkoholfahne einatmete.


  Er ging aber ziemlich senkrecht mit mir hinten herum und die Treppe hinauf, ich schob ihm einen Stuhl an die Balkontür und setzte mich in einiger Entfernung von ihm auf mein Bett. Wir machten kein Licht.


  „Zu trinken haben Sie wohl nichts hier?“ fragte er. Seine Stimme war blechern und heiser.


  „Wenn das alles ist“, sagte ich und warf ihm die Flasche zu, „dann hätte das auch weniger geheimnisvoll geschehen können.“


  Er ließ sich mindestens ein halbes Quart in die Kehle gluckern, ohne abzusetzen, dann sagte er:


  „Kann schon sein, daß ich ein bissel viel trinke. Kann auch sein, daß aus mir nicht soviel geworden ist, wie aus George oder dem armen William. Aber so dumm, wie die hier glauben, bin ich ja nun auch wieder nicht.“


  Ich bestärkte ihn in der Ansicht, daß er ein gewiefter Bursche sei, und er fuhr fort, wobei er mir mit den auffallend hellen Dardingtonaugen listig zublinzelte: „Alles hab’ ich gehört, Mr. Marlon, alles, was Sie Stephen heute abend gesagt haben. Das von Collins und das von Miß Forjeon. Es ist eine schreckliche Sache, Sir. Aber ich muß es Ihnen doch sagen: wenn Sie meinen, daß Stephen es getan hat, dann sind Sie schwer im Irrtum.“


  „Na gut“, sagte ich, „wenn Sie sowieso alles gehört haben, dann müßten Sie auch wissen, daß ich ihn um seine Hilfe gebeten habe. Auch ich glaube nicht, daß er der Täter ist.“


  Er kicherte in sich hinein, rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Mich können Sie nicht für dumm verkaufen“, sagte er, „ich weiß, daß Sie ihm nur eine Falle gestellt haben. Aber da wären ganz andere Leute, denen Sie auf die Finger schauen müßten, ganz andere Leute.“ Er hob die Flasche an den Mund und goß sich den Rest in den Hals. „Ganz andere Leute“, wiederholte er, „aber Stephen ist ein guter Junge. Er hebt einen Regenwurm vom Wege auf und trägt ihn ins Gras, damit ihm nichts geschieht, — so einer ist er. Und er hat nie gemuckst, wenn William ungerecht zu ihm war, und er hat auch gegen Collins nicht aufgemuckt, obwohl es von William unrecht war, ihm diesen Collins als Vormund vor die Nase zu setzen.“


  „Ist ja recht interessant, was Sie mir da erzählen, Mr. Dardington. Aber nun mal raus mit der Sprache! Was wissen Sie von der Sache?“


  „Zigarre haben Sie keine?“


  „Nein, nur Zigaretten. Wollen Sie eine?“


  „Zur Not geht das auch.“


  Ich zündete ihm eine an und gab sie ihm in die Hand. Er rauchte eine Weile mit sichtlichem Genuß, dann sagte er: „Ich bin jetzt vierundsechzig, wissen Sie, — aber ich möchte ganz gern ungefähr achtzig werden. Doktor Russell Garland sagt auch, daß ich das schaffen würde, weil ich ein Herz habe wie ein Stier. Und meine Leber ist in Ordnung, ganz in Ordnung. Aber Williams Leber war es nicht. So sagen sie wenigstens. Das ist natürlich Blödsinn, weil wir Dardingtons großartige Lebern haben. Aber die alte Hexe könnte Ihnen vielleicht sagen, was mit Williams Leber los war.“


  Er hockte da und starrte mich erwartungsvoll an. Ich war aufgesprungen und packte ihn nun am Kragen.


  „Mann, — wissen Sie, was Sie da in Ihrem Suff behaupten?“


  „Nichts“, griente er, „gar nichts. Aber die Alte, die weiß was. Und warum hat denn der Quacksalber, dieser Garland, plötzlich ein Haus und ein Auto, wo sich vorher kein Mensch mehr in seine Praxis getraut hat, weil seine Hände so zittern und weil er einen Blinddarm nicht mehr von einem Laubfrosch unterscheiden kann, he?“


  „Sie sagten eben, Mr. Dardington, daß Ihnen dieser Quacksalber ein langes Leben prophezeit hat.“


  „Tja, das ist was anderes. Dazu brauche ich ihn ja nicht, und das weiß ich auch so. Aber warum hat er plötzlich Geld?“


  Ich bemühte mich, möglichst gelangweilt zu sagen:


  „Das ist ja alles ganz uninteressant, Mr. Dardington. Wenigstens für mich. Ich möchte wissen, warum Collins ins Gras beißen mußte. Und warum Miß Forjeon umgebracht wurde.“


  Er fuhr sich mit zwei Fingern in den Mund und probierte aus, ob ein Zahn wackelte, und dann meinte er:


  „Zu jedem Schloß gibt’s einen Schlüssel. Und sie wird noch mehr Leute umbringen, wenn Sie ihr nicht das Handwerk legen. Aber mich kriegt sie nicht.“ Er kicherte amüsiert vor sich hin, versuchte, ob noch etwas aus der Flasche herauszukriegen wäre, und dann sagte er: „Kann sein, Sie halten mich für einen verrückten Säufer. Kann auch sein, daß ich hin und wieder weiße Mäuse sehe, lauter kleine, weiße Mäuse, die um mich herumlaufen und mich auslachen. Aber daran ist sie auch schuld. Sie hat William und George gegen mich aufgehetzt, und da haben sie mir kein Geld mehr gegeben. Aber William hat das wohl eingesehen und mir in seinem Testament etwas vermacht. Einen ganz schönen Batzen sogar. Er würde für etwa dreitausend Flaschen guten Scotch ausreichen. Und jetzt wird sie mich auch hinmachen wollen, damit das Geld wieder zu ihr zurückkommt. Aber der Onkel Richard ist nicht so leicht zu vergiften wie der arme William.“


  Er stand mühsam auf, ängstlich darauf bedacht, daß man ihn von unten nicht im Mondlicht sehen konnte.


  „Nichts für ungut, Mr. Detektiv. Hören Sie nicht auf einen alten Säufer. Oh — meine Beine machen nicht mehr so recht mit. Schlafen Sie gut, Sir! Und seien Sie vorsichtig!“


  Ich versprach es ihm ganz ernsthaft und brachte ihn die Treppe hinunter. „Wo kann ich Sie erreichen, Mr. Dardington, wenn ich Sie einmal brauche?“


  „Hinter dem Labor, Sir, da ist ein Holzhaus. Das Futter für die Kaninchen ist drin, und da habe auch ich meinen Platz. Mir reicht’s. Der Mensch braucht viel weniger, als er immer glaubt. Gute Nacht, Mr. Marlon! Und vielen Dank für den Whisky!“ Er verschwand lautlos in den Büschen.


  Ich stand da und hatte an einem Knödel zu würgen, der mir in der Kehle steckte.


  Ich ging wieder in mein Zimmer hinauf und machte Licht, weil ich dachte, wenn ich noch eine Weile lesen würde, könnte ich besser einschlafen.


  Unter der Whiskyflasche, die neben der Balkontür auf dem Boden stand, lag ein zusammengefaltetes Papier. Es sah aus wie ein recht umfangreicher Schriftsatz, mit einer Heftklammer zusammengehalten, der lange Zeit in einer nicht gerade sehr sauberen Tasche herumgetragen und oft von nicht gerade sehr sauberen Händen angefaßt worden war. Ich hob ihn auf und setzte mich damit auf mein Bett. Es war eine notarielle Abschrift von Doktor William Dardingtons Testament. In der linken Ecke standen die Namen aller Familienmitglieder, und der Name Richard Dardington war mit Rotstift unterstrichen. Ich begann zu lesen. Die ersten Punkte erschienen mir unwichtig, aber dann kamen einige, die geeignet waren, mich den Rest der Nacht wach zu halten. Am allerwichtigsten waren die Paragraphen elf und zwölf.


  


  § 11


  Die Leitung des Labors und der ganzen wissenschaftlichen Versuche soll Lynn Collins übernehmen, und zwar auf die Dauer von fünf fahren, gerechnet vom Datum meines Todes. Nach dieser Zeit geht die Leitung in die Hände meines Sohnes Stephen über, sofern dieser zu diesem Zeitpunkt die Neigung verspürt, die volle Verantwortung allein zu übernehmen.


  


  § 12


  Über das Weiterbestehen meines Lebenswerkes, beziehungsweise dessen Beendigung, entscheidet eine Abstimmung zwischen


  


  William Dardington Stephen Dardington


  Lynn Collins Davis Dardington


  


  Die vier Genannten haben je eine Stimme. Jeder ist berechtigt, eine notarielle Abstimmung zu veranlassen. Die absolute Stimmenmehrheit entscheidet. Wird durch Stimmenmehrheit das Weiterbestehen festgesetzt, so sind damit automatisch auch die nötigen Mittel aus meinem Vermögen für diesen Zweck genehmigt. Über die Höhe der einzelnen Bezüge entscheidet Lynn Collins und später mein Sohn Stephen.


  


  Diese beiden Abschnitte konnten allerlei bedeuten. So war es klar, daß Stephen die Leitung sofort übernehmen konnte, sobald Collins tot war.


  Es konnte aber auch noch etwas anderes dahinterstecken, und deshalb nahm ich mir vor, gleich am nächsten Morgen dem Notar einen Besuch zu machen.


  Als der Morgen zu dämmern anfing, hatte ich meine sämtlichen Zigaretten verraucht. Ich war mir nicht schlüssig geworden, ob der alte Säufer seine dunklen Andeutungen nur aus Ärger gemacht hatte, oder ob tatsächlich etwas daran war; jedenfalls hatte Doktor William Dardington ein Testament zusammengebastelt, das einigen Leuten Grund genug gegeben hätte, ihn schnellstens um die Ecke zu bringen. Er schien auch keineswegs ein sehr liebenswerter Mensch gewesen zu sein, bestimmt nicht seiner Familie gegenüber, die durch seinen Tod praktisch nur Vorteile hatte.


  Auch ein Nachtrag zu diesem Testament machte mich stutzig. Er war nur etwa drei Wochen vor Dardingtons Tod eingetragen worden und betraf Dardingtons Sekretärin Julia Miles. Ihr hatte er „für besonders treue Dienste“ ein Legat von fünfzehntausend Dollar ausgesetzt. Na, wenn das nicht stank!


  Ich schlief nicht mehr als drei Stunden, und als ich, noch im Pyjama, auf den Balkon trat, hoben sich gerade die Morgennebel über dem Meer. Es sah schon ein wenig nach Herbst aus.


  Ich nahm mir nur wenig Zeit zum Duschen und Rasieren, und als ich fertig war, wollte ich sofort losfahren. Nicht so sehr aus Berufseifer, aber wer selber raucht, weiß, was man alles fertigbringt, wenn einem der Tabak ausgegangen ist.


  Mrs. Arillaga fing mich jedoch unten ab. Sie hatte mir ein Frühstück hergerichtet.


  „Darf ich’s Ihnen auf Ihr Zimmer bringen?“


  Ich sagte ihr, es würde mir allein nicht schmecken, und setzte mich zu ihr in die Küche.


  Von der Küche führte eine Tür auf eine Art Balkon hinaus, und da konnte man über eine Treppe direkt in den Park gehen. Es war offenbar eine Spielerei, auf diesem Weg die größten Mengen Zyankali dorthin zu schaffen, wo sie am wirkungsvollsten waren.


  Da Mrs. Arillaga aus irgendeiner Schublade auch noch ein Päckchen Chesterfield zum Vorschein brachte, lag für mich kein Grund vor, Santa Marguerita so fluchtartig zu verlassen, zumal mich Mrs. Arillaga darauf aufmerksam gemacht hatte, daß heute Sonntag war.


  „Was tun die da drüben denn am Sonntag?“ fragte ich.


  „Nichts anderes als sonst, Mr. Manning. Nur Mrs. Dardington fährt zur Kirche.“


  Die Chesterfield schmeckte stark nach Mottenpulver, und meine Laune sank wie das Barometer vor einem Hurrikan. Um ehrlich zu sein: es war weniger die Chesterfield daran schuld, als vielmehr, daß ich nicht recht weiter wußte. Es war noch eine ganze Menge zu tun, jawohl, aber mir erschien alles auf einmal so unwichtig, so nebensächlich. Ich mußte mich mit dem Notar unterhalten, mußte mit dem ältesten und mit dem jüngsten Dardington=Boy reden, ich mußte Julia Miles aufsuchen und schließlich auch den „alten Quacksalber“. Eine ganze Menge Arbeit also.


  „Hier ist doch irgendwo ein Weiher, oder so was?“ fragte ich.


  „O ja“, sagte sie, „er liegt ein Stück hinter dem Laboratorium.“ Und dann fügte sie leise hinzu: „Wollen Sie wegen des Schusses dorthin?“


  „Was für ein Schuß?“


  „Ach“, machte sie, „das hat Ihnen Mr. Collins wahrscheinlich nicht erzählt. Es hat jemand auf ihn geschossen.“


  „Wann war das?“


  „Das sagte er mir nicht. Er erzählte es mir nur vor — vor ungefähr einer Woche. Da war’s so heiß, und er ist abends zum Baden runtergegangen, und als er am Ufer stand — so erzählte er — hat’s plötzlich geschossen, und er hörte die Kugel direkt neben sich in einen Eukalyptusbaum einschlagen. Er lachte noch, als er es mir erzählte, und meinte, irgend jemand müsse ihn mit einer Wildtaube verwechselt haben.“


  „Wird hier öfter geschossen?“


  „Ab und zu. Hauptsächlich Mr. Davis schießt auf Wildtauben, und manchmal, wenn eine Party ist, schießen sie auch im Park.“


  Ich machte mich auf den Weg zum See. Meine schale, abgestandene Gemütsverfassung hatte sich geändert. Ich schlängelte mich durch die Büsche, ging am Labor vorbei und schlenderte durch den Wald, der sich zum Weiher hinunterzog.


  Der Weiher war etwa hundertfünfzig Yards lang und sechzig Yards breit. Seine Ufer waren stark verschilft; nur an einer Stelle hatte das Schilf eine Lücke, und das Gras reichte bis ans Wasser. Vom Haus oder dem Labor war von hier aus nichts zu sehen. Alles war still und friedlich. Über dem Wasser flogen schillernde Libellen und irgendwo, nicht weit, gurrten wilde Tauben. Ich fand den Eukalyptusbaum. Eine Handbreit über meinem Kopf zeigte er eine Verletzung. Wenn das die Stelle war, wo die Kugel eingeschlagen hatte, brauchte ich mich nicht weiter zu bemühen: irgend jemand hatte sie schon herausgebohrt.


  Ich bummelte ein Stück weiter um den See herum und entdeckte plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite einen kleinen Steg, und auf dem Steg saß ein Mann mit einer Angel.


  Ich weiß, daß man nur zu einem Angler hinzugehen braucht, um ihn in Raserei zu versetzen, und deshalb machte ich kehrt, um dorthin zurückzukehren, woher ich gekommen war. Aber ein gellender Pfiff hielt mich zurück, und der Mann brüllte herüber:


  „Hallo, — Sie! Suchen Sie was Bestimmtes?“


  „Ich wollte hier baden“, schrie ich zurück.


  „Das können Sie hier auch. Kommen Sie mal rüber!“


  Das arrangierte sich ja ganz nett, und ein paar Minuten später war ich an der Stelle, wo der Steg ins Wasser hinausging.


  Der Mann war etwa dreißig, bullig gebaut, hatte einen riesigen Sombrero auf dem dicken Schädel, ein buntes Bikinihemd und eine uralte Militärbadehose an. Seine Füße steckten in zerrissenen Sandalen, und die schwarze Behaarung an Armen und Beinen hätte bei einem Gorilla Neid erweckt.


  Ich trat auf den Steg, der ein wenig schwankte.


  „Guten Morgen!“ sagte ich. „Ich bin Chester Manning.“


  Er drehte sich langsam um.


  „Meinetwegen“, sagte er, „und was tun Sie hier?“


  „Ich wollte baden.“


  „Könnten Sie das nicht im Pazifik tun? Das Meer ist nicht weit, und es ist mehr Platz darin.“


  „Habe ich Ihnen die Fische verjagt?“


  Er machte mit seiner Pranke eine lässige Bewegung.


  „Ach was, Fische! Ich hab’ hier noch nie einen Fisch gefangen. Aber ich will hier meine Ruhe haben.“


  „Deshalb hätte ich mich auch wieder stillschweigend verdrückt“, sagte ich.


  „Ich bin Bill Dardington“, sagte er, „und hier ist die einzige Stelle auf diesem gottbegnadeten Stückchen Familienbesitz, wo niemand hinkommt.“


  Er zog eine Flasche Bourbon an einer Schnur aus dem Wasser.


  „Auch einen Schluck?“


  Er gab mir die Flasche, und ich nahm einen Schluck.


  Er nahm seinen speckigen Sombrero ab und fuhr sich mit der Hand über das kurzgeschorene Haar. Seine Augen waren klein und dunkel, und der Ausdruck seines Gesichts glich dem eines Stiers: eine Mischung aus Tücke und Gutmütigkeit.


  „Na“, sagte er nach einer Weile, „nun sind Sie ja wohl dran.“


  „Woran?“


  „Sie gabelt sich so alle zwei Monate einen andern auf, aber keiner ist bis jetzt mit ihr fertig geworden. Sie werden’s auch nicht schaffen.“


  „Vermutlich sprechen Sie von Andrea?“


  „Von wem sonst? Sie hat Sie doch eingeladen, was?“


  „Ja, das schon.“


  Er musterte mich von oben bis unten, dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein, Sie schaffen’s auch nicht. Sie brauchte einen, der in der Lage ist, ihr jeden Tag dreimal den Hintern vollzuhauen. Könnten Sie das tun?“


  „Das käme auf einen Versuch an, Mr. Dardington. Einmal hätte ich es schon ganz gern getan, aber es wurden nur zwei Ohrfeigen daraus.“


  Er starrte mich verblüfft an.


  „Was!“ schrie er dann und rappelte sich mühsam auf die Beine. „Sie haben ihr eine gelöscht?“


  „Zwei.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  „Mann“, sagte er, „dann schaffen Sie’s vielleicht doch. — Wann wollt ihr heiraten?“


  „Heiraten?“ sagte ich und überlegte mir, wie ich einem eventuellen Angriff dieser Dampfwalze entgehen könnte, „heiraten? Davon haben wir bis jetzt noch nicht gesprochen.“


  „Komisch“, sagte er, „bis jetzt wollte sie jeden schon am zweiten Tag heiraten, am dritten hatte sie Krach mit ihm, und am vierten hatte sie ihn wie ein Gänseblümchen zerpflückt und die Überreste hinausgeworfen.“


  „Was haben Sie eigentlich gegen Andy?“


  „Ich?“ fragte er ehrlich erstaunt, „ich gegen Andy? Gar nichts! Nicht das geringste! Sie ist ein hysterisches Stück, aber der patenteste Kerl, den man sich denken kann. Ida möchte nur, daß sie einen Mann bekommt, der sie nicht enttäuscht, und jeder Kerl, der nicht in der Lage ist, ihr den Hintern zu verhauen oder ihr die Gurgel eine Zeitlang zuzudrücken, wird für sie eine Enttäuschung sein.“


  „Ich müßte es mal versuchen.“


  Er musterte mich wieder.


  „Blöd aussehen tun Sie nicht“, sagte er, „aber ob’s da reicht?“ Er zeigte auf seinen Oberarm, der den Umfang eines Ofenrohres hatte.


  „Vielleicht versuchen wir’s mal?“ fragte ich bescheiden.


  Seine Augen leuchteten auf, und er leckte sich die Lippen.


  „Im Ernst?“


  „Wenn’s Ihnen Spaß macht, — auch im Ernst.“


  Mit einem Gesicht, als ob es ihm leid täte, ein hilfloses Kind verprügeln zu müssen, kam er hinter mir ans Ufer und warf seinen Sombrero fort.


  „Also los!“ rief er.


  Seine Linke kam so schnell auf meinen Magen, daß alles bitter schmeckte, und gleich darauf schmeckte ich süß. Das war seine Rechte auf meiner Lippe gewesen.


  Aber dann wußte ich, woran ich war, und als er wieder mit seiner Rechten kam, duckte ich mich, und er bekam meine Rechte auf seinen Hals. Ehe er das noch genau registriert hatte, saß meine Linke an seinem Kinn, aber nicht mit der Wucht, die ich gern dringehabt hätte. Ich hätte genauso gut einer Lokomotive auf den Kessel hauen können, um sie aufzuhalten. Aber dann fand ich doch noch eine Lücke und konnte landen. Eine Weile ging das so hin und her, und dann dauerte es mir zu lange, und ich hatte keine Lust mehr, aus mir Beefsteak Tartar machen zu lassen. Ich schnappte mir seinen Arm, drehte ihn um und schlug ihm mit der Handkante auf die Schlagader. Er ging sanft zu Boden und blieb dort ein Weilchen. Ich goß ihm das Wasser aus seiner Fischbüchse über den Kopf, und dann tranken wir zusammen den Rest Whisky aus. Das alles geschah völlig schweigend. Dann aber sagte er:


  „Verdammt noch mal, Sie können sie haben, sobald Sie wollen.“


  Ich sagte ihm, er sei der netteste Bruder, den ich jemals kennengelernt hätte, und ich wollte nur ihn als Schwager. Wie hoch denn die Mitgift sei?


  Er nickte mir anerkennend zu.


  „Endlich mal einer“, sagte er, „der offen und ehrlich sagt, was er denkt. Ich kann diese Affen nicht ausstehen, die immer nur von Liebe quatschen und dann zum Augenarzt müssen, weil sie sich einen Augenkrampf nach Andys Geld angeschielt haben. Jetzt hat sie ungefähr hundert Mille im Jahr zu verpulvern, aber wenn sie heiratet, bekommt sie nur eine halbe Million. Wenn sie schlau wäre, würde sie niemals heiraten. War auch so eine Marotte von meinem Alten. — Gott hab’ ihn selig!“


  „Sie mochten ihn nicht?“


  „Außer Collins mochte ihn kein Mensch“, sagte er lachend, „sowas kommt in den besten Familien vor. Und Collins mochte ihn wahrscheinlich auch nur, weil er nicht schlecht dran verdiente.“


  „Warum mochten Sie ihn nicht? Er ist doch ein berühmter Wissenschaftler gewesen?“


  „Zumindest hat er sich dafür gehalten. Aber es hat ihn auch eine Stange Geld gekostet, diese Meinung in der Öffentlichkeit zu finanzieren. Was nützt das schon der Menschheit, wenn einer Tausende von Kaninchen besoffen macht, um zu beweisen, daß Alkohol eine ganze Nation zerstören kann? Kennen Sie ein Volk in der Weltgeschichte, das wegen Alkohol ausgestorben ist? Ich nicht, aber es wäre vermutlich ein wundervoller Tod.“


  Ich nickte. „Vielleicht“, sagte ich, „sind wir Amerikaner die ersten, denen dieses Experiment gelingt. Und ansonsten — womit vertreiben Sie sich die Zeit?“


  „Ich hocke bei Onkel George draußen in Burbank in den Dardington=Flugzeugwerken. Ich hab’ da ein feines Büro mit Klimaanlage und bekomme dafür, daß ich meinen Whisky dort statt woanders trinke, einen Haufen Geld. Und Sie schreiben Bücher, sagte Andy?“


  „Gelegentlich. Meistens vertreibe ich mir die Zeit damit, meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Zum Beispiel interessiere ich mich jetzt im Augenblick dafür, warum Sie sich hier so ein windiges Bürschchen von Chauffeur halten?“


  Sein Lachen klang, wie wenn Kohlen durch den Kellerschacht rasseln.


  „Weil er zuviel weiß, der Lump. Irgendwo hat jeder Bär eine Laus im Pelz, an einer Stelle, wo er sich nicht kratzen kann. Wenn wir ihn rausschmeißen, bekäme Davis vielleicht Schwierigkeiten, und das können wir uns nicht leisten. Außerdem fährt er prima.“


  „Und warum machen Sie den Burschen nicht unschädlich?“


  „Wie denn? Ich kann ihm doch nicht den Schädel einschlagen?“


  „Vielleicht ließe sich etwas finden. Vielleicht sollten Sie mal einem guten Privatdetektiv den Auftrag —“


  Sein schallendes Gelächter unterbrach mich.


  „Aber Manning!“ rief er, „das sagen Sie doch nicht im Ernst? Sie sind doch ein ganz vernünftiger Kerl mit guten Ansichten. Ein Privatdetektiv! Diese Burschen leisten doch nur in Romanen was, und in Wirklichkeit sind sie traurige Eckensteher, die rumschnüffeln, ob ein Mann seine Frau betrügt, oder ob eine Frau zufällig mal ihren Mann mit einem andern verwechselt hat. Übrigens — haben Sie schon mal einen gesehen?“


  „Hin und wieder, Bill, gelegentlich. Sie haben ganz recht: es sind dumme, kleine Hanswurste, die sich mühsam um ein paar Dollar abrackern, statt es so zu machen wie ich: einem reichen Mädel nachzulaufen, ihm den Kopf zu verdrehen und zu versuchen, mit der einzigen Fähigkeit, die der liebe Gott ziemlich gerecht auf alle Männer verteilt hat, ein paar Milliönchen zu verdienen. Übrigens finde ich, daß Sie ganz leicht hätten Collins erschießen können, stimmt’s nicht?“


  „Natürlich“, nickte er, „und ich war oft genug nahe dran. Dieser Kaninchenstall kostet uns rund sechshundert Mille pro Jahr. Na schön, solange mein Alter seinen Spaß dran hatte, da war’s mir egal. Aber jetzt würde es doch langsam Zeit, mit diesem Luxus endlich Schluß zu machen.“


  Wir zündeten uns jeder eine von meinen Chesterfields an.


  „Ihr Bruder Stephen ist wohl anderer Ansicht?“


  „Ach der! Hält sich für einen Wissenschaftler. Dabei hat der Alte genau gewußt, warum er Collins zum Chef machte.“


  „Wieso? Kann er nichts?“


  „Er wird schon was können, nehme ich an. Aber wenn’s nach ihm ginge, müßten wir alle ausziehen, um den Viechern Platz zu machen.“


  „Vielleicht hat er Collins umgelegt?“


  Er schaute mich verblüfft an.


  „Herrgott noch mal, daran hab’ ich noch gar nicht gedacht. Aber nein, — das ist ausgeschlossen. Auf diese gute Idee wäre Stephen niemals gekommen. Außerdem hätte er sich da ins eigene Fleisch geschnitten, weil er dann gegen Davis und mich keine Mehrheit mehr gehabt hätte.“ Er stutzte. „Hat er jetzt übrigens auch nicht mehr“, fuhr er dann befriedigt fort, „ich muß den Notar wieder mobil machen. Jetzt sind Davis und ich gegen ihn, und dann ist Schluß mit diesen Biestern.“


  „Hm“, machte ich, „und wer hat’s, Ihrer Ansicht nach, getan?“


  „Was?“


  „Collins umgelegt?“


  „Ach so, — was haben Sie nur immer mit Collins? Kannten Sie ihn denn?“


  „Wir waren befreundet. Hat Ihnen das Andrea nicht erzählt?“


  „Möglich. Ich höre nie so genau zu, wenn sie mir was von Männern erzählt. So, Sie waren sein Freund. So sehen Sie gar nicht aus. Na, dann also nichts für ungut.“


  Wir hatten im Schatten gesessen, und Bill stand nun auf. Ich erhob mich ebenfalls und klopfte ihm wieder auf die Schulter.


  „Ganz nett haben Sie das gemacht, Bill, ganz nett haben Sie den harmlosen Wilden gespielt. Aber ich bin schon zu lange in dieser Branche und hab’s Ihnen nicht abgekauft. Bis zum Lunch, Bill!“


  Ich ließ ihn stehen und ging, ohne mich noch einmal nach ihm umzuschauen, in Richtung der Kaninchenställe davon.


  Ich machte einen großen Bogen und kehrte zum Weiher zurück. Da stand der alte Onkel Richard und redete eifrig auf Bill Dardington ein. Sie teilten sich in den Rest der Flasche Bourbon.
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  Ich ging an den niedrigen, weiß gekalkten Laborgebäuden entlang und spielte eine Weile mit zwei silbergrauen Kaninchen, die besonders zutraulich waren. Dann ging ich langsam weiter bis zu den offenen Fenstern.


  Stephen saß an seinem Schreibtisch und blickte auf, als ich mich mit den Armen aufs Fensterbrett lehnte.


  Wir wünschten uns gegenseitig einen guten Morgen, und dann fragte er mich, ob ich schon weitergekommen sei.


  „Ein wenig“, sagte ich, „ich habe das Testament Ihres Vaters studiert.“


  Er zog nur die Augenbrauen ein wenig hoch, sagte aber nichts.


  „Warum“, fragte ich, „hat Ihnen Ihr Vater den Collins vor die Nase gesetzt?“


  Er nahm seine Brille ab und fing an, daran herumzuputzen.


  „Ich hatte große Pläne“, sagte er endlich, „ich wollte meine Alkoholversuche nicht nur auf Kaninchen beschränken. Ich wollte eine Heilanstalt für Trinker bauen, hier, auf unserem Gelände. Ich wollte unsere Versuche sozusagen in die Praxis umsetzen. Das hätte natürlich eine Menge Geld gekostet; aber wir haben ja mehr als gut ist.“


  „Und Ihr Vater war gegen diesen Plan?“


  „Ja. Er war ein Wissenschaftler, längst kein Arzt mehr. Ihn interessierten nur die theoretischen Ergebnisse seiner Versuche. Die Menschen waren ihm egal.“


  „Collins dachte vermutlich genauso?“


  „So ähnlich.“


  Ich schwieg eine Weile, und dann fragte ich ihn, was er von Doktor Russell Garland halte.


  Er blickte mich überrascht an.


  „Als Arzt — oder als Mensch?“


  „Mich würde beides interessieren.“


  Er stand auf und ging hin und her, während er sprach, wobei er die Hände mit den Fingerspitzen aneinanderlegte.


  „Er ist seit dreißig Jahren unser Hausarzt. Er war früher, soweit ich das beurteilen kann, ein hervorragender Diagnostiker, und vielleicht ist er das heute noch. Aber er ist eben ein alter Herr und hält nichts von modernen Methoden.“


  Er schwieg einen Augenblick, und ich hätte gern gesagt, daß das in meinen Augen kein unbedingter Fehler sei; aber ich wollte ihn nicht aus dem Konzept bringen.


  „In den letzten Jahren hat er sehr nachgelassen. Er vernachlässigte sich und seine Praxis.“


  „Konnte er sich das denn finanziell leisten?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Aber Ihr Vater hatte doch offenbar Vertrauen zu ihm?“


  „Ich glaube schon. Sie waren alte Studienkollegen, und mein Vater war ebenfalls sehr konservativ. Niemals hätte er einen andern Arzt zu Rate gezogen.“


  „Und Sie selber? Was für ein Urteil hatten Sie sich über die Krankheit Ihres Vaters gebildet?“


  „Doktor Garland hatte zweifellos recht“, sagte er nachdenklich, „es waren alle Symptome von Leberkrebs vorhanden. Aber —“


  „Aber?“ fragte ich gespannt.


  Er machte eine müde Handbewegung.


  „Hat ja jetzt keinen Sinn mehr“, sagte er.


  „Was wollten Sie sagen, Doktor?“


  Er gab sich einen Ruck.


  „Ich glaube, daß er nicht so schnell hätte sterben müssen, wenn ich dabei gewesen wäre.“


  „Sie waren nicht da, als Ihr Vater starb?“


  „Nein. Ich fuhr nach Chikago zu einer Ärztetagung. Am dritten Tag, als ich dort war, bekam ich das Telegramm.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß Ihrer Ansicht nach Ihr Vater nicht so krank gewesen ist, daß mit seinem Tode zu rechnen war?“


  „Ich habe nicht damit gerechnet. Aber das besagt natürlich nichts. Jeder kann sich irren. Sicherlich hat Doktor Garland getan, was möglich war.“


  „Kamen Sie sofort zurück?“


  „Sofort. Mit dem nächsten Flugzeug.“


  „Wurde Ihr Vater, — äh — ich meine, gibt es eine Bestätigung für Doktor Garlands Diagnose?“


  Er blickte mich sehr erstaunt an.


  „Nein“, sagte er, „seine Diagnose war bestimmt richtig. Aber warum fragen Sie das alles?“


  „Man muß sehr viel fragen, wenn man einen Mörder sucht, Doktor. Man muß sich ein Bild machen können, muß alles übersehen, nicht nur die Details. Ich hatte, — in dieser Richtung, — keinen besonderen Grund. Behandelte Doktor Garland übrigens auch die anderen Familienmitglieder?“


  „Ja, er ist häufig bei meiner Mutter. Ich glaube aber, sie läßt ihn mehr aus Langeweile kommen.“ Er lächelte mir mit dünnen Lippen zu und fuhr fort: „Als Sohn oder Bruder ist man niemals Arzt, man ist nur Sohn oder Bruder, wissen Sie.“


  Ich nickte und sagte:


  „Ich möchte jetzt noch etwas wissen, Doktor: wo wohnt Miß Julia Miles?“


  Er schob die Hände unter seinen weißen Arztkittel in die Hosentaschen und schüttelte den Kopf.


  „Was hat die nun mit der ganzen Sache zu tun?“


  „Keine Ahnung“, sagte ich, „wirklich, ich habe keine Ahnung. Aber ich muß alles versuchen. Vielleicht hat sie irgend etwas gesehen oder gehört, was ihr unwichtig erscheint, mir aber einen Fingerzeig gibt.“


  „In Norman, bei Gardena. Wenn Sie die Normandie Avenue hinauffahren bis dahin, wo sich der Dominguez Channel verbreitert, sehen Sie schon das große Hillers-House. Es ist blau mit roten Balkonen.“


  „Danke“, sagte ich, „vielleicht werde ich sie gelegentlich besuchen. Sie arbeitet doch noch bei Ihnen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Hat sie sich in letzter Zeit irgendwie verändert?“


  Er dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein. Sie ist das, was man ein Arbeitstier nennt. Man merkt ihr niemals an, daß sie ein Privatleben besitzt.“


  „Ich könnte sie ja auch morgen früh sprechen“, sagte ich.


  Er lachte ein wenig.


  „Morgen kommt sie nicht“, sagte er, „morgen ist Labour Day.“


  „Oh, verflucht!“ rutschte es mir heraus. Ich hatte vergessen, daß es der erste Montag im September war und unsere Regierung den Tag der Arbeit dazu benutzte, um ihren Bürgern zu demonstrieren, wie sinnvoll die Steuergelder in Kanonen, Panzern und Flugzeugen angelegt wurden.


  „Woher“, fragte ich ihn noch, „stammt eigentlich das Geld der Dardingtons?“


  „Ein paar Meilen hinter San Fernando steht Bohrturm neben Bohrturm. Der Grund, auf dem sie stehen, hieß früher Dardington Cañón. Dort ist das Herz der kalifornischen Ölindustrie. Mein Großvater hat dort 1874 damit angefangen.“


  „Aha!“ machte ich und fragte ihn dann nach seinem Onkel George.


  „Er ist der jüngste der drei Brüder.“


  „Alleininhaber der Dardington=Flugzeugwerke?“


  „Nein, aber er hat die meisten Anteile.“


  „Ein enorm tüchtiger Mann, was?“


  Er verzog das Gesicht ein wenig.


  „Wenn Sie ein Bankkonto mit Tüchtigkeit identifizieren, dann ist er einer der tüchtigsten Leute in Los Angeles.“


  „Sie schätzen ihn offenbar nicht sehr?“


  „O doch“, sagte er rasch, „Sie haben mich falsch verstanden. Er ist ein bewundernswerter Mann. Aber ich finde, man sollte nicht davon leben und reich werden, solche Flugzeuge zu bauen, die nichts als Tod und Verderben über die Menschheit bringen!“


  Nun war ich derjenige, der grinste.


  „Irgend jemand, Doktor, muß auch dafür sorgen, daß die Menschheit, die Sie unsterblich zu machen versuchen, in erträglichen Grenzen bleibt. Ein gewöhnlicher dummer kleiner Mord reicht dazu nicht aus, sowas muß staatlich organisiert sein, wenn’s ausgeben soll. Na, lassen wir das! Vielen Dank, Doktor, ich halte Sie auf dem laufenden.“


  Als ich zum Haus weiterging, erinnerte ich mich daran, daß mir McGowan einen Hund hinterlassen hatte. Ich spurtete zu meinem Wagen, um den armen Kerl endlich heraus zu lassen, aber Andy hatte das schon getan. Sie tollte mit Mr. Smith auf der Wiese herum.


  Eine Weile schaute ich ihnen zu, ohne daß sie mich bemerkten, aber dann bekam Mr. Smith die Witterung in die Nase. Mit lautem Freudengeheul kam er auf mich zugerast und sprang an mir hoch.


  „Na“, sagte ich und gab Andy die Hand, „alles in Ordnung?“


  Ihre hellen Augen strahlten mich an.


  „Alles in Ordnung. Ich habe mit Mama gesprochen. Sie können bei uns wohnen, und den Lunch nehmen Sie auch mit uns zusammen.“


  „Mit der ganzen Familie?“


  Sie lachte.


  „Das ist bei uns nicht so schlimm, weil meistens jeder kommt und geht, wie’s ihm paßt. Übrigens, ich habe Eduard gesagt, daß er Ihre Sachen herüberschafft. Einverstanden?“


  „Und wie!“


  Wir lachten, und sie hängte sich an meinen Arm.


  „Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer!“


  Der monströse Cadillac stand blitzend vor der Tür. Gerade als wir ankamen, verließ Mrs. Dardington das Haus. Sie trug ein raffiniert einfaches schwarzes Kleid und einen recht drolligen schwarzen Hut, dem man jedoch ansah, daß er ein kleines Vermögen gekostet hatte.


  Sie blieb abwartend stehen, als sie uns kommen sah. Da Andy keinerlei Anstalten machte, ihren Arm aus dem meinem zu ziehen, war’s mir auch egal, was sich die Alte dabei denken mochte. Sie dachte sich offenbar allerhand dabei, ihr Lächeln war so frostig, daß man es nur mit Handschuhen hätte anfassen können. Übrigens hatte sie wieder ihre schwarzen Handschuhe an, aber ohne den Brillant. Dafür hielt sie ein schmales, schwarzes, ledergebundenes Buch mit einem goldenen Kreuz darauf in der Hand. Man konnte es unmöglich übersehen.


  „Andrea sagte mir, Sie würden unser Gast sein, Mr. Manning. Ich bin sehr erfreut darüber.“


  Wenn Lügen töten würden, wäre sie auf der Stelle umgefallen.


  „Ich auch“, sagte ich, „vielen Dank, gnädige Frau.“


  „Keine Ursache. — Ich fahre jetzt zur Kirche.“


  „Oh —“, sagte ich, weil mir absolut nichts anderes einfiel.


  „Ich sehe Sie wohl später beim Lunch, Mr. Manning?“


  Ich sah es ihr an, wie sehr sie wünschte, mich möchte bis dahin der Schlag treffen.


  „Mit dem größten Vergnügen, Mrs. Dardington.“


  Sie nickte mir nochmals zu und stieg in den Wagen. Ich schlug die Tür zu, und sie wandte sich nochmals an Andy:


  „Vergiß nicht, daß ich Onkel George eingeladen habe — kümmere dich bitte um das Essen und daß der Wein richtig temperiert ist.“


  „Ist gut, Mama“, sagte Andy.


  Anscheinend fand Mrs. Dardington Gefallen daran, die Kupplung ihres Wagens zu ruinieren; sie brauste auch heute wieder hinaus wie zu einem Start der fünfhundert Meilen in Minneapolis.


  Andy führte mich die Treppe hinauf in den linken Flügel des Hauses. Der Boden war, wie in einem Hotel, mit einem weichen, roten Plüschläufer bedeckt, und vom Korridor aus führten eine Menge Türen in die Zimmer, ebenfalls wie in einem Hotel.


  Andy öffnete eine davon.


  „Das ist mein Zimmer. Gefällt es Ihnen?“


  Es hatte zwei große Fenster zum Vorplatz hinaus; die Morgensonne kam herein und zeichnete sich leuchtend auf dem weißen, dicken Schafwollteppich ab. Die Wände waren in einem zarten Lindgrün tapeziert. An der linken Seite stand eine Couch, mit weißem Lammfell bezogen und nicht viel kleiner als ein Tennisplatz. Vor der Couch stand ein niedriger Tisch mit einer dunkelgrünen Glasplatte, und zwei Sessel, ebenfalls weißes Lammfell, vervollständigten das Ganze.


  „Ein ganz nettes Zimmerchen“, sagte ich, „und wo geht’s da hin?“ Ich deutete auf die Tür in der rechten Wand.


  „Zum Schlafzimmer. Wollen Sie es auch sehen?“


  „Warum nicht? Ich habe für Schlafzimmer viel übrig.“


  „Sie sind ekelhaft“, sagte sie, lachte aber.


  Mein Gott, es war wirklich ein Schlafzimmer, wo man müde wurde, wenn man nur hineinschaute.


  „Finden Sie sich denn in diesem Bett ohne Kompaß zurecht?“ fragte ich.


  „Bis jetzt ja“, lachte sie.


  Ich nahm sie in die Arme, küßte sie und fragte:


  „Wann wollen wir eigentlich heiraten, Miß Dardington?“


  Sie machte sich los und schaute mich an.


  „Im Ernst?“ fragte sie.


  „Ihr Bruder Bill hat mir diesen Tip gegeben.“


  „Ach so, Bill.“


  „Ja, Bill. Er hat ein paar handfeste Gründe, Collins umzubringen.“


  Sie war sichtlich verärgert. „Ach Sie!“ rief sie aus, „denken Sie denn an gar nichts anderes! Können Sie denn das nicht einmal für kurze Zeit vergessen?“


  Ich nahm ihre Hand und zog Andy aus dem Schlafzimmer.


  „Verzeihung, Andy, ich wollte Sie nicht verletzen. Aber schließlich bin ich ja nicht zu meinem Privatvergnügen hier.“


  „Ich weiß“, nickte sie, und dann preßte sie sich an mich.


  „Chess! Ich möchte fort von hier. Ich habe Angst, hier zu bleiben. Gehen wir irgendwohin, weit weg. Nehmen Sie mich fort von hier!“


  „Gern, Andy“, sagte ich und streichelte ihr übers Haar, „sehr gern. Aber erst muß ich den Mörder gefunden haben.“


  „Wozu denn?“ rief sie heftig, „das ist doch Sache der Polizei. Sollen die ihn doch suchen! Was geht mich dieser Collins an, und was Arlene? Vielleicht war sie’s doch? Ach Chess, laß uns fortgehen!“


  „Das ist so, Kindchen“, sagte ich, „Collins hat mir einen Auftrag gegeben. Ich habe ihn angenommen und...“


  „Aber er ist doch tot!“


  „Das macht nichts. Auftrag ist Auftrag. Ich kann nicht einfach davonlaufen.“


  Sie seufzte. „Ihr Männer seid alle gleich. Jeder von euch hat immer irgend etwas, was er unbedingt tun muß.“


  „Ja“, sagte ich, „das ist sehr traurig. Ich, zum Beispiel, muß jetzt nach Gardena fahren. Wann ist der Lunch?“


  Ihre Augen funkelten mich an.


  „Sie sind wirklich das größte Ekel, das mir jemals begegnet ist!“


  „Das will vermutlich allerhand heißen?“


  „Und ob. Wozu müssen Sie denn ausgerechnet jetzt nach Gardena?“


  „Raten Sie mal.“


  „Zu Julia Miles?“


  „Ganz richtig, zu Julia Miles.“


  Sie nagte an der Unterlippe und schaute mich ziemlich ratlos an. „Aber was wollen Sie denn bei der?“


  „Ich weiß es noch nicht, aber sie gehört irgendwie dazu, — finden Sie nicht?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist — sie sagt ja oder nein, sie soll sehr tüchtig sein, und sie ist schrecklich langweilig. Ich habe mir schon überlegt, ob sie überhaupt eine Frau ist. Was wollen Sie von ihr?“


  „Nichts Besonderes. Nur mal so mit ihr reden.“


  „Und das ist so wichtig, daß Sie dazu ausgerechnet jetzt hinfahren müssen?“


  „Mir kommt’s so vor.“


  Sie ging wortlos zur Tür. Ich folgte ihr. Sie ging nach rechts zur nächsten Tür:


  „Das ist Ihr Zimmer. Eduard wird für alles sorgen, was Sie brauchen. Ich muß mich jetzt um die Küche kümmern.“


  „Gut“, sagte ich, „und um den Wein, damit er nicht zu kalt serviert wird.“


  Du lieber Gott, wenn man auch erst dreiunddreißig ist, so hat man doch schon einiges hinter sich. Meine Methode mit Andy war goldrichtig. Sie war eine von der Sorte, der man alles zeigen kann, nur nicht, daß man sie liebt: das wird ihnen dann sofort langweilig. Bill hatte völlig recht: man mußte ihr ab und zu einen Klaps geben. Ich hatte mir vorgenommen, alles zu tun, um ihr nicht so bald langweilig zu werden.
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  Es war kurz nach zehn Uhr, als ich um den Engel herumfuhr und Santa Marguerita verließ. Da ich reichlich Zeit hatte, fuhr ich nicht die steile Straße zum Strand hinunter, sondern ließ meinen Packard gemächlich den kurvigen Paseo Lunado zur Ortschaft hinuntergleiten.


  Schon fünf Minuten später entdeckte ich den hellgrauen Pontiac, der vorsichtig hinter mir herkam. Ich lenkte meinen Wagen in eine Tankstelle und beobachtete die Straße, während der Tank vollgefüllt wurde. Der Pontiac tauchte nicht auf. Dann fuhr ich den südlichen Palos Verdes Drive entlang und entdeckte meinen Verfolger wieder. Ich wechselte das Tempo, fuhr langsam, fuhr schnell: er blieb im gleichen Abstand hinter mir.


  Nach einer Rechtskurve, kurz vor der Stelle, wo die Pacific Avenue abzweigte, bremste ich scharf und fuhr den Wagen rückwärts, zwischen verwilderten Orangenbäumen durch, von der Straße.


  Der hellgraue Pontiac schoß vorbei. Ich sah dunkle Haare, eine große Sonnenbrille und einen hellgelben Pullover. Da es mich sehr interessierte, weshalb Andy mir nachfuhr, drehte ich den Spieß jetzt um und brauste eine Weile hinter ihr her. Ungefähr anderthalb Meilen vor San Pedro drückte ich aufs Gas, um sie einzuholen. Sie tat das gleiche, und wir lieferten uns ein kleines Rennen, das ich schließlich gewann, weil mein Packard schneller war. Ich überholte sie und drückte sie dabei auf die rechte Seite. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle sie es tatsächlich auf einen Zusammenstoß ankommen lassen, aber dann gab sie sich geschlagen. Ich hielt dicht vor ihr.


  Es war gar nicht Andy. Es war ein junger Bursche von der gleichen Fakultät wie Manuel, der Chauffeur. Er hatte langes, schwarzes Haar, rasierte Augenbrauen und mädchenhafte Lippen.


  Ich lehnte mich an die Wagentür.


  „Na, Bubi, — was soll denn das?“


  „Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Lassen Sie mich sofort weiterfahren!“


  Ich nahm ihm mit einer raschen Bewegung die Sonnenbrille ab.


  „So“, sagte ich, „das weißt du nicht? Wie kommst du zu dem Wagen? Der gehört doch den Dardingtons — oder nicht?“


  „Wenn schon. Ich sollte in San Pedro was erledigen. Lassen Sie mich jetzt bitte weiterfahren!“


  „Ich denke gar nicht daran. Schon lange wollte ich mich mal mit so einem Bürschchen unterhalten, wie du eines bist. Los, klettere mal raus da!“


  Er starrte mich mit einer Mischung aus Haß und Angst an. Ich packte ihn im Genick und zog ihn einfach heraus. Er trat nach meinem Schienbein, und da klopfte ich ihm etwas unsanft in den Magen. Er wurde blaß und machte sofort schlapp.


  Ich zeigte auf die Felsen, die rechts zum Meer hinuntergingen und sagte: „Komm mal ein bißchen mit dorthin, da können wir ungestört plaudern.“


  Er hielt sich am Wagen fest, aber ich bog ihm die Finger auf und nahm ihn mit.


  „Ich weiß aber wirklich nichts“, versicherte er mit leicht zitternder Stimme, „ganz bestimmt, — ich weiß nichts. Manuel sagte mir nur, ich solle hinter Ihnen herfahren und ihn dann anrufen und ihm sagen, wohin Sie gefahren sind.“


  Ich schob ihn noch ein Stück vor mir her, bis man uns von der Straße aus nicht mehr sehen konnte.


  „Bubi“, sagte ich, „wenn du mir nicht haarklein erzählst, was da droben gespielt wird, dann ist’s aus mit deiner hübschen Visage.“


  „Das dürfen Sie nicht tun“, sagte er. „Das dürfen Sie nicht! Ich könnte Sie dann anzeigen, und...“


  „Was darf ich nicht? Ich darf dich windelweich prügeln, wenn’s mir Spaß macht; du weißt ganz genau, daß du dich hüten wirst, mich anzuzeigen. Also bitte, was hat Manuel mit der ganzen Geschichte zu tun?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Ich schlug ihm mitten ins Gesicht. Seine kleine Nase fing an zu bluten.


  „Hoffentlich wird’s jetzt bald“, sagte ich, „es widert mich verdammt an, zimperliche kleine Bübchen zu verprügeln.“


  „Es — ist wegen des Morphiums“, sagte er.


  „Was für Morphium?“


  „Manuel und Davis machen das, — mehr weiß ich davon nicht.“


  „Morphium? Aus dem Labor?“


  Er nickte.


  „Manuel sagte, Sie wären engagiert, um das herauszufinden.“


  „Aha! Ihr habt also gewußt, wer ich bin?“


  „Ja. Manuel hat’s an der Nummer Ihres Wagens gemerkt. Er hat sich sofort erkundigt.“


  „So so! Und Collins ist euch auf die Schliche gekommen, wie? Und da seid ihr hinter ihm hergewesen; und als es nicht mehr anders ging, habt ihr ihn umgelegt?“


  „Nein!“ rief er ängstlich, „das hat mit Collins nichts zu tun.“


  „Na gut, das werden wir ja sehen. Wer hat das Morphium geklaut, Davis oder Manuel?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nicht lügen, Bubi! Wer hat’s geklaut?“


  In seine Augen kam plötzlich ein gemeiner Ausdruck.


  „Lassen Sie mich laufen, wenn ich Ihnen alles sage?“


  „Das wäre zu überlegen. Aber du bist ein Anfänger, mein Lieber. Jetzt hast du nämlich die Katze aus dem Sack gelassen. Sag mir jetzt schön, was du weißt, — aber alles. Ich hab’ nicht soviel Zeit, um mit dir meinen ganzen Tag zu verquatschen.“


  „Manuel hat Davis im Midnight=Club kennengelernt. Davis hatte nie Geld, und Manuel hat ihm welches geliehen. Und dann fanden sie heraus, daß im Labor eine ganze Menge Morphium war, das nicht gebraucht wurde. Manuel hat Davis auf die Idee gebracht, das Morphium zu verkaufen. Als Davis nicht wollte, hat ihm Manuel mit einer Anzeige gedroht. Da hat Davis es getan.“


  „Ganz interessant. Und dann ist Collins doch draufgekommen und hat...“


  „Nein!“ rief er, „Collins hat damit nichts zu tun. Aber als Sie in Santa Marguerita auftauchten, da dachte Manuel, daß Sie vielleicht auch auf die Morphiumgeschichte stoßen würden.“


  Ich schaute ihn eine Weile schweigend an und dachte nach.


  „Weißt du auch, Bubi, wie gefährlich das für dich ist?“


  „Ja, ein paar Jahre würde es mir schon einbringen.“


  „Unsinn, das meine ich gar nicht. Aber du und Davis, ihr zwei seid doch die einzigen Zeugen — oder nicht?“


  Er wurde weiß wie ein Reklameplakat für Waschmittel.


  „Sie — glauben doch nicht, daß —“


  „Was denn sonst?“


  Ich hatte es nun sehr eilig. Ich glaubte, ziemlich klar zu sehen, was sich demnächst abspielen würde, und schob ihn zur Straße hinauf.


  „Los, fahre vor mir her! Kennst du die Polizeistation in San Pedro?“


  Er nickte; offensichtlich war er ziemlich gebrochen.


  „Als Zeuge“, sagte ich, „hast du immerhin noch eine kleine Chance. Drück’ drauf, Bubi, und wenn du mir Zicken machst, dann wirst du was erleben.“


  Er zögerte noch immer. „Ja, — aber — ich —“


  „Nur keine Angst“, ermunterte ich ihn, „die andere Sache ist eure Privatangelegenheit. Wenn sie euch nicht draufkommen, geht’s mich auch nichts an. Mir ist’s nur um das Morphium zu tun.“


  Er atmete sehr erleichtert auf und stieg in den Pontiac. Wir fuhren zur Polizei, und ich lieferte ihn dort ab.


  „Haltet ihn mal ein Weilchen fest“, sagte ich dem Leutnant, nachdem ich meinen Ausweis gezeigt hatte, „er hat Morphium geklaut. Hat aber noch einen Spezi, den bring ich euch später.“


  „Wo denn?“


  „Bei den Dardingtons, aus dem Labor.“


  Er pfiff durch die Zähne.


  „Tut sich ja allerhand da droben in Santa Marguerita.“


  „Kann man wohl sagen. Bis später, Leutnant!“


  Ich ließ den Pontiac stehen, nahm die Schlüssel an mich, und dann jagte ich den Palos Verdes Drive entlang. Ich nahm den Fuß nicht mehr vom Gaspedal und die Hand nicht von der Hupe, und außerdem fuhr ich mit den großen Scheinwerfern. Ich dachte, die Strafe könnte ich wohl mit den Dardingtons verrechnen. Wenn ich nur Davis noch rechtzeitig erwischte!


  Ich schleuderte den steilen Weg durch die Kurven und kam gerade in dem Augenblick oben in Santa Marguerita an, als ein kleiner, weißer Healy Sportwagen aus der Einfahrt herausschoß und nach links abbog. Er mußte mich gesehen haben, aber er fuhr mir wie der Teufel davon. Ich setzte alles auf eine Karte, schnappte ihn kurz vor dem Paseo Lunado und drängte ihn von der Straße ab. Er schleuderte ein wenig und blieb stehen.


  Ich hielt ebenfalls und wischte mir den Schweiß ab. Dann ging ich zu ihm.


  Davis war ein Bursche von einundzwanzig Jahren. Auch er hatte dunkles Haar, aber seine Augen waren fast so blau und fast so hell wie die von Andy. Er sah nicht ganz so aus wie Manuel und der andere.


  „Steigen Sie mal aus!“ sagte ich.


  „Wozu?“


  „Das werde ich Ihnen gleich zeigen.“


  Er lachte. „Wie Sie sich das vorstellen! — Und wenn ich nicht aussteige?“


  „Hören Sie mal, Davis, ich habe gerade etwas verhaften lassen, das einen gelben Pullover und wunderschöne blaue Hosen anhatte. Dieser Knabe hat mir recht viel erzählt, nachdem ich ihn genügend dazu ermuntert hatte. Und jetzt steigen Sie aus, sonst raucht’s!“


  Er hatte eine sportliche Jacke aus hellem Ziegenleder und eine dunkelgraue Flanellhose an. Neben ihm, auf dem zweiten Sitz, stand ein Koffer aus gelbem Schweinsleder. Ich grinste und deutete auf den Koffer, während er widerwillig herauskletterte.


  „Eine kleine Reise, was? Kalifornien ist groß, und Mexiko ist nahe. Man verreist ein bißchen, bis das Geld der Familie Gras über alles hat wachsen lassen, nicht wahr?“


  Er machte ein erstauntes Gesicht und schüttelte den Kopf.


  „Sie reden vielleicht einen herrlichen Stuß.“


  „Na schön“, sagte ich, „dann eben Stuß.“


  Ich warf den Koffer hinaus und setzte mich ans Steuer. Dann zeigte ich auf den freien Sitz neben mir.


  „Wenn Sie wollen, Davis, können Sie ein Stückchen mitfahren, nur etwa zweihundert Yards, — nur bis dorthin, wo die große Kurve kommt und wo’s links so tief hinuntergeht.“


  Er zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an und sagte:


  „Fünf Dollar gegen fünfhundert, wenn Sie alle Tassen im Schrank haben.“


  „Hab’ ich, mein Lieber. Und die fünfhundert halte ich.“


  Er setzte sich neugierig neben mich. Ich fuhr langsam an, dann bremste ich ein wenig und fuhr im ersten Gang die Straße hinunter bis dorthin, wo sie ziemlich abschüssig wurde und wo unten die Kurve zu sehen war. An dieser Stelle fuhr ich nur noch Schrittempo, und dann trat ich einige Male mit aller Kraft auf die Bremse, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.


  Er beobachtete mich mit ehrlich erstauntem Gesicht.


  „Sie werden die Reparatur bezahlen müssen“, sagte er.


  „Ich glaube nicht, Davis.“


  Beim fünften Male geschah es: die Bremse ging plötzlich leer durch. Ich schaltete die Zündung aus, und der Motor hielt den Wagen im ersten Gang.


  „So“, sagte ich und stieg aus, „und jetzt versuchen Sie mal selber, zu bremsen.“


  Während ich vorn um den Wagen herumging und den Ölfleck am rechten Vorderrad sah, rutschte er auf den Führersitz und trat auf die Bremse. Dann schaute er mich überrascht an.


  „Kaputt“, sagte er.


  „Das läßt sich nicht mehr länger verheimlichen. Können Sie sich jetzt vorstellen, wo Sie waren?“


  Er warf seine Zigarette weg. Seine Hände zitterten, und seine gesunde braune Gesichtsfarbe hatte sich in ein unansehnliches Grau verwandelt.


  „Woher wußten Sie das?“ fragte er.


  „Ich wußte gar nichts“, sagte ich, „ich dachte mir nur, nach dem, was der andere gesagt hat, daß Manuel versuchen würde, Sie unschädlich zu machen. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, Sie irgendwo in Santa Marguerita suchen zu müssen, vielleicht im Weiher. Aber als ich Sie aus dem Tor kommen sah, hat’s bei mir gezündet. Manuel ist ein Dummkopf, sonst hätte er nicht diesen uralten, abgedroschenen Trick versucht.“


  Ich legte mich auf den Boden und untersuchte den geplatzten Ölschlauch. Er hatte dicht an der Bremse eine glatte Schnittstelle.


  „Wenn Manuel“, sagte ich, „nur einen Funken Grips in seinem hübschen Köpfchen hat, werden wir ihn bald haben. Andernfalls geht Ihr Wägelchen dabei flöten, das läßt sich leider nicht vermeiden.“


  „Dieser — dieser Schuft, dieser verdammte!“ sagte Davis, „wie wollen Sie’s machen?“


  „Ich brauche einen Beweis“, sagte ich, „und wenn ich mich nicht verrechne, werden wir ihn bald haben.“


  Wir fuhren noch ein kleines Stück weiter, und dann versteckten wir die beiden Wagen hinter einem Gebüsch.


  Wir brauchten gar nicht lange zu warten, bis ein dunkelroter Jaguar von oben heruntergeschossen kam.


  „Das ist Bills Wagen“, sagte Davis.


  „Er hat den genommen, der gerade zur Verfügung war.“


  Ich stellte mich mitten auf die Straße und hielt den Wagen an, nachdem ich Davis gesagt hatte, er solle sich zunächst nicht blicken lassen.


  Der Jaguar hielt neben mir, und Manuel sagte mir sehr anständig guten Tag.


  Ich erwiderte den Gruß genauso höflich, und dann sagte ich:


  „Geben Sie mir mal den Ölschlauch, Manuel!“


  Er fuhr blitzschnell mit der Hand in die Tasche, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Ich warf mich auf ihn und bekam seine Pistole in die Finger. Als ich sie hatte, schlug ich ihm damit auf den Kopf. Er sackte ab, und ich fand in seiner Tasche einen gebrauchten tadellosen Ölschlauch.


  Als Davis atemlos aus dem Gebüsch gerannt kam, drückte ich ihm den Ölschlauch in die Hand und sagte:


  „Wie ist das nun mit den fünfhundert Dollar?“


  Seine Hände zitterten noch immer ein wenig, als er seine Brieftasche aus der Jacke zog. Er zählte fünf Hunderter ab.


  „Viel mehr hab’ ich sowieso nicht“, sagte er.


  Ich steckte das Geld ein.


  „Sie werden’s jetzt ja auch nicht brauchen; denn ich würde Ihnen nicht raten, gerade jetzt zu verreisen. Übrigens — wer hat Collins erschossen?“


  In seinen Augen blitzte es auf.


  „Manuel“, sagte er.


  Ich nickte und sagte: „Das dachte ich mir auch. Aber für Sie ist das schlecht, Davis, — Sie wußten es doch.“


  „Nein“, sagte er energisch, „davon hatte ich keine Ahnung. Erst jetzt wird mir das klar.“


  „Faul“, sagte ich, „sehr faul, Davis. Das kauft Ihnen der dümmste Polizist nicht ab. Die Sache ist beim FBI in guten Händen, es sind dort keine dummen Polizisten.“


  „Ich wußte es aber wirklich nicht“, meinte er und sah nun aus wie ein trotziger Schulbube, der bereit war, eine Strafe auf sich zu nehmen.


  „Sie vermuten es also nur?“


  „Natürlich. Aber wer sonst könnte es gewesen sein? Ich meine, wenn er mich umbringen wollte, wird er auch Collins erschossen haben. Collins war der einzige, der merken konnte, daß Morphium fehlte.“


  „Oder Stephen?“


  „Nein, Stephen kümmert sich niemals um so etwas.“


  „Und Miß Forjeon?“


  „Tja, — die könnte es auch gemerkt haben.“


  „Dann hat Manuel ganze Arbeit geleistet. Arlene Forjeon ist auch tot.“
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  Kurz vor ein Uhr lieferte ich Manuel auf der Polizeiwache in San Pedro ab. Ich machte meine Aussage, beschuldigte ihn des Mordes an Lynn Collins, Arlene Forjeon und des Mordversuchs an Davis Dardington.


  Und dann rief ich Dug Craig an. Ich bekam seine Privatnummer und störte ihn gerade beim Lunch. Als ich ihm alles erklärt hatte, sagte er: „Sie könnten mal heute nachmitag bei mir vorbeischauen, sagen wir ab fünf Uhr. Ich habe auch was für Sie.“


  „Hängt’s mit den Dardingtons zusammen?“


  „Ja.“


  „Diese Familie fängt an, mir zum Halse herauszuhängen. Ich werde jetzt mit Ihnen lunchen. Ist das, was Sie herausgefunden haben, wichtig?“


  „Ja, aber nicht so, daß Sie es gleich wissen müßten. Sind Sie ansonsten überzeugt, daß Manuel der Täter ist?“


  „Er könnte es sein. Es würde alles ganz gut stimmen. Sogar den Trick mit den Ohrklips traue ich ihm zu.“


  „Meinen Sie nicht“, fragte er, „daß es ein bißchen viel Morde sind, für einen kleinen Morphiumdiebstahl?“


  „Das und — das andere? Warum nicht?“


  „Na schön. Aber auch wir haben nicht geschlafen, Marlon, und ich glaube, daß Sie noch nicht fertig sind in Santa Marguerita.“


  „Herrgott, tun Sie doch nicht so geheimnisvoll, Craig! Was wissen Sie denn noch?“


  Er lachte nur leise und sagte:


  „Sie werden’s aushalten müssen. Also bis später!“


  Er hängte ein, und ich ärgerte mich. Ich hatte das Gefühl, als würde ich von allen Seiten an der Nase herumgeführt.


  Als ich, kurz nach halb zwei, in Santa Marguerita ankam, stand der kleine Healy von Davis vor den Garagen. Ich sah niemanden und fuhr zum Bürohaus, wo ich Mr. Smith der Obhut von Mrs. Arillaga anvertraute, die mir versprach, sich um einen Lunch für ihn zu kümmern. Dann zog ich mich um und ging voller Erwartungen ins Herrenhaus hinüber. Diesmal stand der Cadillac von Mrs. Dardington auf dem Vorplatz, und daneben ein schwarzer Oldsmobile. Offenbar war sie nicht nur in der Kirche gewesen.


  Meine Erwartungen wurden keineswegs enttäuscht. Es war einer der bemerkenswertesten Lunchs, an denen ich jemals teilgenommen hatte.


  Andy empfing mich schon in der Halle.


  „Nun“, flüsterte sie mir zu, „haben Sie bei Julia Miles etwas herausgebracht?“


  „Nein“, sagte ich, „ich war gar nicht bei ihr. Aber ich habe ein paar Knallfrösche in der Tasche, die möchte ich bei Tisch loslassen. Sie werden Ihren Spaß haben.“


  Sie schaute mich zweifelnd an.


  „Was denn?“


  Ich machte es mit ihr, wie Craig mit mir.


  „Abwarten. Es wird sehr lustig werden.“


  „Wissen Sie, wer — wer der Mörder ist?“


  „Ja.“


  „Aber — aber ist das nicht — oh, Chess, — ich habe Angst.“


  „Kein Grund“, sagte ich, legte meinen Arm um ihre Schultern und zog sie ein wenig an mich, „überhaupt kein Grund zur Angst. Ich habe ihn schon auf der Polizei abgeliefert.“


  Ihre Augen wurden ganz groß und rund, und dann lachte sie.


  „Gott sei Dank, Chess! Und ich dachte schon, Sie würden — Sie würden sowas Dramatisches veranstalten, wie man es immer im Kino sieht: so eine Versammlung, und dann klärt der Detektiv alles auf, und zum Schluß hält er dem Mörder die Pistole vor die Nase. Wer war’s also? Wohl doch niemand von uns!“


  Es klang geradezu befreit.


  „Sie hätten es also doch einem von der Familie zugetraut?“


  „Eigentlich nicht. Aber was weiß man denn schon?“


  Sie führte mich in das Speisezimmer. Es war fast ein Saal, mit schwarzen Renaissance=Möbeln eingerichtet. Auf einem mindestens fünf Yards langen, halbhohen Büfett standen Getränke. Andy stellte mich ihrem Onkel George vor.


  Er war ein schlanker, sportlicher Typ, sah aber eher älter aus als zweiundfünfzig. Wir wechselten einige belanglose Worte, und dann erschien Davis. Er nickte mir zu, gab George Dardington kurz die Hand und goß sich sofort ein Glas halb voll Gin und stürzte ihn unverdünnt hinunter. Er machte einen ziemlich verprügelten Eindruck.


  Ich gab Andy einen Whisky mit Soda. Wir lächelten uns übers Glas hinweg an und tranken. Nach einer Weile kam Mrs. Dardington, der Stephen auf dem Fuße folgte.


  Sie verteilte die Plätze. Sie selber setzte sich ans Kopfende des Tisches; links von ihr hatte Stephen seinen Platz, dann kam Davis, und das letzte Gedeck gehörte anscheinend Bill, der noch nicht da war. Rechts neben ihr saß Onkel George, dann kam Andy und schließlich ich.


  Sie klingelte.


  Der Diener servierte Hummer, Stangensellerie, Salate, Früchte und Toast. Dann mixte er für jeden einen Dry Martini.


  Wir hatten gerade angefangen, als Bill hereinkam. Er brüllte ein lautes „Hallo!“ in die Runde, nickte George, seinem Chef, besonders freundlich zu und setzte sich mir gegenüber.


  Als er den Hummer sah, verzog er sein Gesicht und winkte ab.


  „Ach was“, rief er zu mir herüber, „wozu soll ich mir mit solchem Ungeziefer den Appetit verderben. Ich warte lieber, bis etwas Richtiges zu essen kommt.“


  Das trug ihm einen strengen Blick seiner Mutter ein. Da Bill als einziger nicht beschäftigt war, hatte er die meiste Zeit zum Reden. Er trank seinen Martini auf einen Zug aus, winkte dem Diener mit dem Glas und sagte zu Andy, indem er mit dem Daumen auf mich zeigte:


  „Dieser Manning hat mich heute morgen glatt aufs Kreuz gelegt. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Bill!“ kam es vom oberen Tischende, „du bist hier nicht allein. Vielleicht kannst du dich etwas weniger vulgär ausdrücken.“


  „Na ja“, sagte Bill, „er hat mir den Ranzen ganz schön vollgehauen. — Übrigens, Onkel George! Mir ist heute morgen beim Angeln eine Idee gekommen: vielleicht sollten wir die Gebläseschaufeln doch nicht aus Silumin gießen, sondern Stahl verwenden. Was meinst du?“


  Ich folgte dem Gespräch, aß meinen Hummer und ließ Davis nicht aus den Augen. Er hatte noch kein Wort gesagt, aber ab und zu warf er mir einen raschen Blick zu. Ich wartete sozusagen auf mein Stichwort und hatte mir vorgenommen, meinen Auftritt so wirkungsvoll wie möglich zu gestalten.


  Andy stieß mich leicht an.


  „Was haben Sie denn, Mr. Manning?“


  Ich wollte ihr gerade antworten, als sich Mrs. Dardington an Davis wandte:


  „Oh, Davis, — hast du mir nicht erzählt, du wolltest einen Freund in Yuma besuchen? Ich dachte, du wärest schon fort.“


  Davis warf mir wieder einen schnellen Blick zu, und ich nickte ganz leicht.


  „Ja“, sagte er, „das wollte ich auch. Aber mein Wagen war nicht in Ordnung.“


  Hierauf schien Mrs. Dardington zu entdecken, daß ich auch mit am Tisch saß. Sie musterte mich mit ihren brennenden schwarzen Augen und sagte zu ihrem Schwager:


  „George, — hast du schon mit Mr. Manning gesprochen? Er ist ein Freund von unserem armen Collins.“


  George beugte sich ein wenig vor und nickte mir zu.


  „Sehr bedauerliche Sache“, sagte er, „tut mir sehr leid um ihn. Hat er sich nun selber erschossen, oder ist er erschossen worden?“


  „George!“ rief Mrs. Dardington, „das sind absolut keine Tischgespräche!“


  „Warum nicht?“ fragte ich laut in das Schweigen, das ihren Worten folgte, „ich halte das für ein sehr passendes Thema.“


  „Ich auch!“ rief Bill entzückt, „ich weiß gar nicht, warum man nicht darüber reden soll.“


  „Besonders“, fuhr ich harmlos fort, „besonders jetzt, wo der Mörder doch endlich hinter Schloß und Riegel sitzt.“


  Einige Gabeln klirrten laut, und sechs Personen starrten mich an. Ich stopfte mir den letzten Bissen in den Mund, kaute eine Weile, und dann sagte ich überrascht:


  „Oh, Verzeihung, ich dachte, das würde Sie interessieren.“


  Die erste, die sich soweit gefaßt hatte, war Mrs. Dardington, abgesehen natürlich von Davis und Andy. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie einen Skorpion auf dem Teller.


  „Eine überraschende Neuigkeit, Mr. Manning“, sagte sie, „ich weiß nur nicht, ob Sie den Zeitpunkt für solche Eröffnungen richtig gewählt haben. — Man hat den Verbrecher also gefaßt?“


  „Ja. Ich dachte, es würde Sie alle interessieren, und da wollte ich es nicht jedem einzelnen erzählen.“


  „Zum Teufel“, rief Bill, „nun reden Sie schon! Wer hat’s denn getan?“


  „Ich habe vorhin Ihren Chauffeur festnehmen lassen, Mrs. Dardington. Sie müssen sehen, daß Sie einen andern bekommen.“


  „Manuel?“ riefen mehrere Stimmen zugleich.


  „Ja“, sagte ich, „es war Manuel. Übrigens, Doktor Dardington: Sie müssen gelegentlich mal Inventur machen, um festzustellen, wieviel Morphium Manuel aus dem Labor gestohlen hat. Collins hatte das vermutlich schon gemerkt; — wenn Sie es gewesen wären, Doktor, dann hätte Manuel Sie umgebracht.“


  Bill pfiff durch die Zähne, Andys Finger, die auf meinem Arm lagen, zuckten, und Davis starrte mich noch immer an. Stephen wischte sich den Mund ab, Mrs. Dardington und Onkel George waren ganz gespannte Aufmerksamkeit.


  „Ihr Bruder Davis“, sagte ich zu Stephen, „hat es auch gemerkt. Ich konnte Manuel erwischen, als er Davis ebenfalls in ein besseres Jenseits befördern wollte.“


  Ich sah, wie Davis das Blut ins Gesicht schoß, aber ich bekam einen dankbaren Blick von ihm. Sie wollten alle, daß er ihnen die Einzelheiten erzählen solle, aber Davis überließ das wohlweislich mir.


  „Für diejenigen unter Ihnen“, fing ich an, „die es noch nicht wissen: ich heiße Chester Marlon und bin Detektiv. Lynn Collins kam zu mir, weil er der Meinung war, jemand wolle ihn umbringen. Leider war seine Meinung richtig. Ich konnte es nicht verhindern, daß er erschossen wurde, genauso wenig wie ich den Tod von Arlene Forjeon verhindern konnte.“


  Bills Faust krachte auf den Tisch, Davis Kopf fuhr hoch, George Dardington schob den Teller zurück und beugte sich weit vor, und Mrs. Dardington saß hochaufgerichtet da; sie glich in ihrer starren Haltung dem Engel draußen.


  „Manuel hat ganz geschickt gearbeitet“, sagte ich. „Er brachte Collins um, weil der ihn entdeckt hatte; und er brachte Miß Forjeon um, weil sie vermutlich von Collins unterrichtet war. Und als Davis zufällig auch noch dahinter kam, war er der nächste. Das, Gott sei Dank, ist Ihnen und mir erspart geblieben.“


  Ich schaute nur Mrs. Dardington an. Ihr Gesicht hatte sich noch nicht verändert, aber ich sah, daß es ihr schwerfiel, diese Haltung zu bewahren.


  „Manuel wußte“, fuhr ich fort, „daß Davis heute fortfahren wollte. Er wußte auch, daß Davis schnell fuhr. Er hatte den Schlauch zur Öldruckbremse an Davis’ Wagen angeschnitten. Davis wäre irgendwo damit zerschellt.“


  Ein trockenes Schluchzen kam von dorther, wo Mrs. Dardington saß. Sie stand langsam auf.


  „Entschuldigung“, sagte sie leise und ging an Davis’ Seite vorbei. Sie streichelte ihm mit der Hand leicht über den Kopf und verließ das Zimmer.


  „Das hätten Sie nicht tun dürfen!“ fauchte mich Andy an und sprang auf, „das war gemein von Ihnen! Können Sie sich denn nicht vorstellen, wie so etwas auf meine Mutter wirken muß?“


  Sie rannte ebenfalls hinaus.


  „Sie können jetzt weiter servieren“, sagte ich zu dem Diener. Er schlich hinaus. Man sah, wie leid es ihm tat. Und dann sagte ich: „So, jetzt sind wir unter uns, und jetzt können wir offen miteinander reden. Vor allem müssen wir uns darüber einigen, was mit Davis geschehen soll.“


  George Dardington, Stephen und Bill richteten ihre Augen auf Davis, der sehr blaß geworden war. Seine Finger spielten unablässig mit den Bestecken.


  „Davis“, sagte ich, „ich möchte Sie ganz gern aus dieser dummen Geschichte heraushalten. Ihre Familie hat genug andere Sorgen am Bein. Aber das kann ich nur tun, wenn Sie uns jetzt die Wahrheit sagen. Wann fingen Sie an, das Morphium aus dem Labor zu holen?“


  „Ungefähr im Mai“, sagte er, „ich war mit Manuel öfter im Midnight=Club gewesen und hatte beim Pokern eine Menge Geld verspielt. Papa lehnte es ab, meine Schulden zu bezahlen und setzte sogar mein Taschengeld herunter. Da kam Manuel auf die Idee mit dem Morphium. Ich wußte, daß es nicht gebraucht wurde, und ich gab ihm fünfzig Ampullen. Ich bekam Geld genug dafür, um meine Schulden bezahlen zu können. Aber bald hatte ich wieder welche, und da holte ich die nächsten fünfzig.“


  „So fing das also an“, sagte ich.


  „Ja. Und dann starb Papa, und ich bekam Geld. Ich wollte nun Manuel loswerden, aber das ging nicht mehr. Er drohte mir mit einer Anzeige. Und dann versprach er mir, nach Mexiko zu gehen, wenn ich ihm mein Geld geben würde. Ich glaubte ihm, aber er ging nicht, sondern wollte neues Morphium haben. Schließlich versprach ich ihm, den ganzen Rest auf einmal zu stehlen; mit dem Geld wollte ich dann selber nach Mexiko gehen. Es war soweit alles klar, und am Freitag holte ich das letzte Morphium. Ich gab es Manuel und bekam gestern siebenhundert Dollar von ihm. Ich wollte mich sofort aus dem Staub machen, aber Manuel überredete mich, noch zu bleiben; er sagte, das würde sonst Verdacht erregen. Und dann kam auch gleich die Polizei. Ich dachte zuerst, es sei doch etwas schiefgegangen, aber dann war’s wegen Collins. Und dann sind Sie gekommen. Manuel traute der Sache nicht, und ich brachte heraus, daß Sie nicht Manning, sondern Marlon hießen und Detektiv waren. Ich wollte wieder weg, aber Manuel bewachte mich förmlich; er hätte sofort die Polizei angerufen, wenn ich getürmt wäre. Heute kam er dann und sagte, jetzt wäre es gerade günstig, ich solle sofort starten. Alles andere wissen Sie ja.“


  „Ich muß noch mehr wissen, Davis. Wie steht es mit der andern Sache? Kann Ihnen Manuel da was am Zeug flicken?“


  „Nein, Mr. Marlon, das ist alles in Ordnung.“


  „Gott sei Dank!“ rief Bill, stand auf und klopfte Davis auf die Schulter, „dann ist ja alles okay. Und ich dachte immer, du wärest da auch mit drin; dann hätte ich ihm ja schon längst den Kragen umdrehen können!“


  Man sah deutlich, wie sehr er jetzt bedauerte, es nicht getan zu haben.


  „Sie können“, sagte ich und schaute abwechselnd George Dardington und Stephen an, „Sie können den Mund halten, wenn Sie wollen. Manuel wird natürlich versuchen, Davis auch mit hineinzuziehen. Aber wenn von Ihnen keine Anzeige wegen Diebstahls vorliegt, kann die Polizei nichts machen. Mir persönlich würde die Anzeige wegen Mordes und Mordversuchs völlig genügen.“


  „Natürlich“, sagte Stephen nervös, „selbstverständlich erstatten wir keine Anzeige.“


  „Klar“, sagte Bill, „eine Dummheit kann jeder mal machen. Herrgott, bin ich froh!“


  Nun stand auch George Dardington auf. Er legte seinen schmalen, gutgeformten Kopf ein wenig schief und sagte:


  „Ich habe ein zweites Werk, ein etwas kleineres allerdings, in Nevada. Vielleicht sollte Davis eine Weile dorthin, bis das hier alles vorbei ist? Ich denke, es wäre so...“


  „Unsinn“, schnitt ihm Bill das Wort ab, „ich bin dafür, daß wir den Kleinen eine Weile genau unter die Lupe nehmen.“ Er wandte sich an Davis und packte ihn mit seiner riesigen Pranke im Genick. „Und wenn ich dich noch ein einziges Mal in diesem sauberen Club erwische, oder sonstwo, wo ein Dardington nicht hingehört, dann holt dich der Teufel! Was meinst du, Stephen?“


  Stephen nickte nur. Bill schob beide Hände tief in die Hosentaschen und wiegte sich grinsend in den Hüften. Er schaute Stephen an wie ein großer fetter Kater eine Maus.


  „Am Dienstag“, sagte er, „gehe ich wieder zum Notar. Und dann kannst du dir deine Karnickel einsalzen.“


  Stephen schnellte hoch. „Das wirst du nicht tun!“


  „Doch. Davis und ich haben jetzt die Mehrheit. Nicht wahr, Davis?“


  Davis schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte jetzt nicht mehr dagegen stimmen, Bill. Es ist doch nun mal für Stephen so wichtig, und wir haben doch auch trotz der Kaninchen Geld genug. Was meinst du, Onkel George?“


  „Es war der Wille eures Vaters, daß die Versuche weitergeführt werden.“


  „Hol’s der Teufel!“ schrie Bill, krebsrot im Gesicht, „mir steht die ganze Familie bis hier oben hin! Wenn ich nur wüßte, wie ich euch entgehen könnte! An sich ist’s mir ja wurst, wie ihr euer Geld verplempert. Aber jedesmal, wenn ich diese armen Biester da rumhopsen sehe und mir dann vorstelle, was ihr damit macht, dann dreht sich mir der Magen um.“


  „Vielleicht“, sagte George bedächtig, „möchtest du nach Nevada gehen, Bill? Ich könnte dort einen tüchtigen Kerl gebrauchen.“


  Das Gespräch wurde abgebrochen, weil Eduard das Essen und den Wein brachte. Wahrscheinlich hatte er schon eine ganze Weile an der Tür gehorcht.


  Wir setzten uns wieder hin, und während des Essens wurde wenig gesprochen. Als wir fertig waren, fragte ich Davis:


  „Wann holten Sie das letzte Morphium?“


  „Am Freitag abend.“


  „Um wieviel Uhr?“


  „Das war — etwa um acht Uhr.“


  „Und was machten Sie dann?“


  „Ich fuhr in den Midnight=Club damit.“


  „Und dort gaben Sie es Manuel?“


  „Ja.“


  „Fuhr Manuel dann damit weg?“


  „Nein. Er gab es an einen Mann namens Santorini weiter.“


  „Und dann?“


  Davis senkte den Kopf.


  „Wir haben uns dann — ziemlich betrunken, glaube ich.“


  Ich lächelte ihm zu. „Eine Siegesfeier, sozusagen?“


  Er nickte nur.


  Stephen hatte sich meine neuerliche Fragerei erst etwas unwillig angehört, aber nun hatte er begriffen. Er schaute Davis lange an, dann sagte er:


  „Wie lange warst du mit Manuel an diesem Abend zusammen?“


  Jetzt hatte Davis auch verstanden, um was es ging.


  Eine Weile war es so still in dem Raum, daß man nur unseren Atem hörte.


  „Tja“, sagte ich, „dann muß ich die Anklage gegen Manuel wegen der beiden Morde fallen lassen.“


  Wir kamen überein, weder Mrs. Dardington noch Andrea diese Wahrheit zu sagen.
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  Sie saßen sich schweigend gegenüber. Ich wußte, was nun jeder dachte. Jeder?


  Endlich sagte George Dardington:


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, Mr. Marlowe — dann wissen Sie nun doch nicht, wer Collins und die Forjeon ermordet hat?“


  „Nein“, sagte ich, „ich weiß es nicht. Und ich heiße Marlon, nicht Marlowe. Phil Marlowe ist ein viel berühmterer Mann als ich, und ich habe den Eindruck, daß außer unseren Namen nicht viel Ähnlichkeit zwischen uns besteht.“


  „Verzeihung, Mr. Marlon“, sagte George, „legen Sie etwa noch Wert auf meine Anwesenheit?“


  „Nicht unbedingt, Mr. Dardington.“


  Er stand auf und nickte Bill, Davis und Stephen kurz zu. Dann kam er zu mir und gab mir die Hand.


  „Sehr anständig von Ihnen, Mr. Marlon, wie Sie das mit Davis hingekriegt haben. Ich habe eine Menge Beziehungen. Wenn ich Ihnen irgendwann mal behilflich sein kann, verfügen Sie bitte über mich.“


  Er nickte nochmals kurz in den Raum, ohne irgendeinen besonders anzuschauen, und sagte: „Grüßt Marguerita von mir, ich muß zu einer dringenden Besprechung.“


  „Wie geht es nun weiter?“ fragte Stephen, „ich habe das jetzt alles satt, satt bis hierher.“


  Bill zwinkerte mir zu.


  „Dieser Herr Detektiv scheint der Ansicht zu sein, einer von uns hätte Lynn erschossen. Warst du’s, Stephen?“


  „Natürlich!“ fuhr Stephen auf, „wer denn sonst? Ich war ja bekanntlich eifersüchtig auf ihn! Mir waren durch ihn ja die Hände gebunden, das reicht doch für einen Mord!“


  „Einen Moment, Bill“, warf ich ein, „Sie vergessen, daß Stephen damit ein noch größeres Übel für sich heraufbeschworen hätte: er verlor durch Collins’ Tod eine Stimme.“


  Bill kratzte sich auf seinem gewaltigen Schädel.


  „Verflixt — ja. Dann komme also nur noch ich als Mörder in Frage.“


  Stephen stand mit ärgerlich gerunzelter Stirn am Fenster. Er drehte sich mir zu.


  „Versprechen Sie sich von dem allem etwas? Glauben Sie wirklich, daß einer von uns der Täter ist?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Bill“, sagte ich, „hatte auch einen Grund. Und Davis hatte ebenfalls einen.“


  „Gründe!“ rief Stephen empört, „natürlich gibt es immer Gründe! Übrigens hat Davis das, was ihr ein Alibi nennt — oder?“


  „Sagt er, Stephen. Ich muß das erst prüfen. Manuel und er haben allen Grund, von einem Mord an Collins nichts zu wissen.“


  Davis erhob sich schwankend.


  „Ich weiß nichts von Collins“, knirschte er, „ich weiß wirklich nichts. Warum tun Sie erst so scheinheilig, wenn Sie’s nun doch nicht glauben?“


  Auch Bill kam auf mich zu, und sein gutmütiges Gesicht hatte sich rot gefärbt.


  „Sie!“ rief er, „ich kenne jetzt Ihre sauberen Tricks! So glatt wie heute morgen geht’s nicht mehr. Davis ist ein Windhund, aber er ist kein Mörder. Schreiben Sie sich das mal irgendwo hin, wo Sie es nicht vergessen.“


  „Schon gut, schon gut!“ winkte ich ab, „ich habe keinen von euch beschuldigt. So — ich muß jetzt weg. Vielleicht denkt ihr mal noch etwas darüber nach. Wahrscheinlich suchen wir in einer ganz verkehrten Ecke. Vielleicht mußten die beiden aus einem Grund sterben, den wir noch gar nicht kennen, aus einem Grund, der völlig außerhalb der Familie Dardington liegt.“


  „Das ist ein vernünftiges Wort“, sagte Bill.


  Ich ging hinaus. Die Sonne brannte auf die Blumen, auf das Haus und auf den Engel. Sie brannte auch auf meinen Wagen, in dem es so heiß war, daß ich das Lenkrad kaum anfassen konnte. Ich wendete und holte Mr. Smith, der sich in der Küche bei Mrs. Arillaga dick und rund gefressen hatte.


  Ich fuhr ganz langsam am Haus vorbei, aber ich sah nichts von Andy. Ich fühlte mich nicht recht wohl, aber es kam nicht vom Magen her. Roy McGowan hatte einmal für diesen Zustand den treffenden Satz geprägt: Man sucht eine schwarze Katze in einem dunklen Zimmer, die gar nicht drin ist.


  Um Viertel nach drei Uhr hielt ich wieder vor der Polizeiwache in San Pedro. Der Leutnant hatte sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt.


  „Ich hab’ mich geirrt“, sagte ich, „das mit dem Morphium hat sich inzwischen aufgeklärt. Es wurde nichts gestohlen. Aber die Anklage wegen Mordversuchs bleibt bestehen.“


  „Und bei dem andern?“


  „Beihilfe.“


  Er schaute mich an und zwinkerte heftig mit den Augen.


  „Er hat schon heftig nach seinem Anwalt krakeelt. Ich habe versucht, den Coroner zu erreichen, aber der ist unterwegs, wahrscheinlich draußen beim Angeln. Wenn Sie keine Beweise bringen, Marlon, muß ich ihn spätestens morgen laufen lassen.“


  „Beweise genug“, sagte ich, „aber wenn’s Ihnen lieber ist, können wir ihn auch nach Los Angeles schaffen. Rufen Sie doch mal Maxwell an, vielleicht will der ihn haben?“


  „Gut“, sagte der Leutnant, „werde ich tun.“


  Ich legte ihm Manuels Pistole auf den Tisch.


  „Da habt ihr einen Grund, ihn festzuhalten. Einen Waffenschein hat der bestimmt nicht.“


  „Sehr gut“, sagte der Leutnant, „das ist wenigstens eine handfeste Sache; dafür bleibt er sowieso bei uns.“


  „Und wenn es euch Spaß macht“, fuhr ich fort, „könnt ihr euch mal im Midnight=Club ein wenig um tun. Die beiden dürften dort ziemlich bekannt sein.“


  „Midnight=Club?“ fragte er, „ist das — was gibt’s dort?“


  „Fragen Sie sie selber.“


  Ich ging hinaus und fuhr nun tatsächlich in Richtung Gardena.


  Halb Los Angeles kam die Western Avenue herunter zum Hafen und zum Meer. Ich brauchte fast eine halbe Stunde für die zehn Meilen nach Norman und bis ich das blaue Hillers=House gefunden hatte, in dem Julia Miles wohnte. Ich ging an dem Portier vorbei und fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf in den neunten Stock.


  Sie öffnete sofort. Sie war fast so groß wie ich, schlank, aber nicht mager, und sie hatte wunderschönes, gepflegtes Haar, das ihr in einer weichen Welle bis auf die Schultern fiel. Sie trug einen schwarzen Hausmantel; was darunter war, konnte ich nicht sehen. Sie war genau das, was man eine schöne Frau nennt, und ich schätzte sie auf Ende Dreißig.


  „Entschuldigen Sie, Miß Miles, wenn ich Ihren Sonntagnachmittag gestört habe. Ich möchte mit Ihnen über die Familie Dardington plaudern.“


  Sie zog die sorgfältig ausgezupften und dunkel nachgezogenen Augenbrauen hoch.


  „Und Sie glauben, daß ich das mit Ihnen auch möchte?“


  Ich zeigte ihr meinen Ausweis.


  „Es handelt sich um Collins“, sagte ich.


  Sie gab die Tür frei und ließ mich eintreten.


  „Das ist natürlich etwas anderes, Mr. Marlon.“


  „Sie waren doch gestern nicht in Santa Marguerita?“


  „Nein.“


  „Wer hat Ihnen denn über Collins Bescheid gesagt?“


  „Doktor Dardington rief mich an. — Würden Sie hier bitte einen Augenblick warten, bis ich angezogen bin?“


  Sie hatte mich in ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer geführt und verschwand in dem Zimmer nebenan. Ich schaute mich um. Auf einer Vitrine stand ein großes Foto. Ich ging hin und nahm es in die Hand. Es steckte hinter Glas in einem breiten, gehämmerten Silberrahmen. Ein Mann mit einem scharf geschnittenen, faltigen Gesicht schaute mich eindringlich daraus an. Er hatte graue Schläfen und die unglaublich hellen Dardington=Augen. Ich nahm das Foto heraus und drehte es um. In einer kleinen, verschnörkelten Schrift, wie man sie bei eigenwilligen Gelehrten öfter findet, stand quer darüber geschrieben:


  


  „Omnia vincit Amor“


  Im Juni


  William


  


  Alles besiegt der Gott der Liebe! — Weiß Gott, das war recht deutlich, und der gute Doktor Dardington schien nicht nur bibelfest zu sein, sondern er beherrschte auch seinen Virgil. Darüber hinaus hatte er offenbar Freude an Zitaten und an einer schönen Frau. Wenn ich an Mrs. Dardington dachte, wäre mir Julia auch lieber gewesen.


  Ich tat das Bild wieder in den Rahmen, setzte mich in einen bezogenen Sessel und zündete mir eine Zigarette an.


  Sie kam herein.


  „Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir?“


  „Wenn’s sein muß“, sagte ich, „vermutlich sind Sie auch eine Gegnerin des Alkohols?“


  „Ja. Doktor Dardington...“


  „Der alte oder der junge?“


  Ein ganz feines Rot stieg ihr in die Wangen, kaum merklich, aber ich sah es doch.


  „Mein ehemaliger Chef“, sagte sie, „konnte Alkohol nicht leiden. Da hab’ ich ihn mir auch abgewöhnt.“


  Sie ging wieder hinaus, ließ aber die Tür offen, und wenige Sekunden später kam sie mit einem Tablett herein. Sie schaltete den elektrischen Wasserkocher ein und setzte sich mir gegenüber. Ich bot ihr eine Zigarette an. Sie lächelte.


  „Danke, ich rauche auch nicht.“


  „Oh, — Verzeihung. Stört es Sie, wenn ich —“


  „Aber nein. Was wollen Sie nun von mir wissen?“


  „Ganz genau weiß ich das selber nicht. Was wissen Sie von Collins?“


  „Nicht sehr viel. Wenigstens nichts, was sein Privatleben betrifft. Er war der engste Mitarbeiter von Doktor Dardington. Er war sehr korrekt, sehr umsichtig, und es konnte keinen besseren Nachfolger für Dardington geben.“


  „Und privat?“


  „Weiß ich kaum etwas. Er stand so ziemlich mit uns allen auf dem gleichen freundschaftlichen Fuße.“


  „War er in Arlene Forjeon verliebt?“


  Sie schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Das wäre wohl zuviel gesagt. Er mochte sie recht gern, aber verhebt war er wohl nicht.“


  „Aber sie in ihn?“


  „Das könnte eher stimmen.“


  „Miß Miles, Sie sehen nicht so aus, als ob Sie sich keine Gedanken machen würden. Wer könnte Interesse an Collins’ Tod gehabt haben?“


  Das Teewasser kochte, und sie brühte den Tee in einer kleinen, roten Tonkanne auf. Dann setzte sie sich wieder.


  „Selbstverständlich habe ich darüber nachgedacht. Aber ich bin zu absolut keinem Ergebnis gekommen.“


  „Daß Arlene Forjeon bei dieser Gelegenheit auch mit ins Gras beißen mußte, wissen Sie vermutlich noch nicht?“


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus und vergaß, den Mund ganz zu schließen. Sie hatte einen schönen, reifen Mund.


  „Ja“, sagte ich, „sie wurde in der gleichen Nacht mit Zyankali vergiftet.“


  „Das ist ja entsetzlich“, sagte sie leise, „sie war so hungrig nach dem Leben.“


  Sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.


  „Arlene war zehn Jahre jünger als ich. Sie war hungrig nach Liebe.“


  Ich blickte sie scharf an. „Sie nicht, Miß Miles?“


  Sie zuckte zusammen, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.


  „Eine ziemlich taktlose Frage“, sagte sie, „finden Sie nicht, Mr. Marlon?“


  „Es ist verdammt schwer“, sagte ich, „zwei Morde aufzuklären, Miß Miles. Manchmal bleibt der Takt im Koffer. Wer könnte Collins und Arlene ermordet haben?“


  Sie stand wieder auf, schenkte den Tee ein und kam mit ihrer Tasse an den Tisch.


  „Und wer, Miß Miles, könnte William Dardington umgebracht haben? — Tut mir leid, — die schöne Tasse! Ich wußte nicht, daß Sie das so erschreckt, ich dachte, Sie wüßten das schon längst.“


  Sie bückte sich nicht, um die Scherben aufzuheben. Sie stand vor mir, ihre Arme hingen schlaff herab, und sie schaute mich schweigend an. Ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Dann brach sie zusammen. Sie ließ sich in den Sessel fallen, verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte.


  Ich rührte eine Weile versunken in meinem Tee. Dann sagte ich behutsam:


  „Sie wußten es doch, Miß Miles! Oder wußten Sie es nicht?“


  Sie nahm die Hände nicht vom Gesicht.


  „Ich — ich — nein, ich wußte es nicht“, stammelte sie, „aber ich — ich fürchtete es. Ich fürchtete es so sehr, daß ich es nicht wissen wollte. Es hätte ihn nicht wieder lebendig gemacht.“


  „Sie haben den Schlüssel in der Hand, Julia, wollen Sie ihn mir nicht geben?“


  Sie hob den Kopf und schaute mich an. Ihre Augen waren von Tränen verschleiert.


  „Ich weiß es doch nicht! Warum müssen Sie mich so quälen?“


  „Vielleicht“, sagte ich vorsichtig, „vielleicht quält es Sie nur deshalb so sehr, weil Sie fürchten, selber die Ursache seines Todes zu sein?“


  Ihre Augen bekamen einen geradezu irren Ausdruck.


  „Nein!“ schrie sie gellend auf, „nein! Das ist nicht Ihr Ernst! Kein Mensch auf der Welt wußte etwas davon!“


  „Wenn es aber seine Frau doch gewußt hätte?“


  Sie gab mir keine Antwort.


  „Er wollte Sie heiraten, nicht wahr?“


  „Nein! Das hätte er nie getan!“


  „Wer weiß — vielleicht doch. Oder vielleicht glaubten Sie es nur? Vielleicht wollten Sie ihn nicht verlieren?“


  Ich bekam keine Antwort mehr von ihr. Leise stand ich auf und ging hinaus. Als ich mit dem Lift wieder hinunter fuhr, war es Viertel nach fünf Uhr. Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr zu Dug Craig.
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  Dug Craig wohnte in der Central Avenue, schräg gegenüber dem buddhistischen Hongwanji=Tempel. Er wohnte in einem alten Haus, und seine Sechszimmerwohnung war ebenfalls alt.


  Ein uralter Lift brachte mich in den dritten Stock, und Craig öffnete selber.


  „Kommen Sie ‘rein, Marlon!“ begrüßte er mich. Er führte mich in ein Zimmer, in dem vermutlich alles noch so stand, wie es seine Großeltern hingestellt hatten; aber es war alles tadellos sauber.


  Ohne zu fragen goß er mir ein Glas halb voll Gin und gab einen Spritzer Coca=Cola hinzu. Als wir getrunken hatten, sagte er, indem er sich an die Zähne klopfte:


  „Haben Sie noch welche, oder haben Sie sich schon alle ausgebissen?“


  „Ein paar sind schon noch fest“, sagte ich. „Können wir den alten Doktor William Dardington ausbuddeln?“


  Er knallte das Glas auf den Tisch, daß ein wenig Gin überschwappte.


  „Mann! Was sagen Sie da?“


  „Ich glaube, William Dardington ist umgebracht worden. Mit ihm fing diese Mordserie an. Können wir das feststellen?“


  Er schlug sich auf die Knie und lachte. Und dann stand er auf, holte ein Schriftstück und hielt es mir vor die Nase. Es war der Obduktionsbefund der exhumierten Leiche William Dardingtons. Der Befund war vier Tage alt.


  „Wir haben auch nicht geschlafen, junger Mann“, sagte er, „aber alle Wetter, daß Sie das rausgekriegt haben.“


  „Dann wußten Sie das alles am Samstag schon?“


  „Selbstverständlich. Wahrscheinlich hätte ich mich sonst gar nicht eingemischt.“


  „Und woher wußten Sie es?“


  „Sehr einfach. Vor ungefähr vierzehn Tagen bekam ich einen anonymen Brief, Dardington sei vergiftet worden, weil er ein Verhältnis mit Julia Miles hatte. Wir gingen der Sache ein bißchen nach und stellten fest, daß er wirklich was mit ihr hatte. Da die eine Hälfte stimmte, kontrollierten wir daraufhin auch die zweite. Und wie Sie sehen, stimmt die auch. Er hatte zwar Leberkrebs, aber der war noch keineswegs in dem Stadium, daß er daran sterben konnte. Dafür fanden wir eine ziemliche Ladung Zyankali.“


  Ich machte den Mund zu. Craig freute sich diebisch, um seine stahlblauen Augen lagen viele kleine Fältchen.


  „Wir wollten gerade anfangen“, fuhr er strahlend fort, „langsam etwas zu unternehmen, als Sie schon mitten ‘reingetappt waren. Eigentlich rechnete ich damit, daß der Mörder nun Sie drannehmen würde.“


  „Verflucht noch mal“, sagte ich, „dann habt ihr mich sozusagen als Zielscheibe benutzt?“


  Er lächelte in schönster Offenheit.


  „So ungefähr hab’ ich mir das vorgestellt. Aber ich dachte, entweder Sie würden damit fertig werden, oder es würde einen schlechten Detektiv weniger geben. Aber, ehrlich gesagt, ich dachte mir, Sie würden es schaffen.“


  „Noch nichts hab’ ich geschafft“, sagte ich wütend, „gar nichts. Der Mörder erfreut sich seiner Freiheit und bester Gesundheit. Es kann mir passieren, daß ich morgen früh schon zu tot bin, um noch Gefallen an einem Frühstück zu finden.“


  „Sowas kann jedem Menschen passieren, Marlon.“


  Ich sagte: „Wenn es so ist, wäre Julia Miles ebenfalls in Gefahr. Erst recht, wenn sie den anonymen Brief geschrieben hätte.“


  „Vermutlich hat sie ihn geschrieben“, sagte Craig, „und ich lasse sie bewachen. Ich weiß, wann Sie zu ihr gekommen, und wann Sie gegangen sind.“


  „Wenn es so ist“, wiederholte ich, „dann war der Mord an William Dardington das Primäre. Der Mörder hatte Glück, wenigstens zunächst, da Dardington ohne Untersuchung beerdigt wurde. Wahrscheinlich ahnte Collins aber doch etwas und begann, vorsichtig nachzuforschen. Deshalb mußte er dran glauben, und zur Sicherheit gleich die Forjeon dazu. Wenn der Mörder nochmals Glück gehabt hätte, wäre der Fall damit endgültig erledigt gewesen, ich meine, wenn die Polizei an den Selbstmord geglaubt hätte.“


  „So ungefähr sehe ich das auch“, nickte Craig.


  „Aber außer dem Mörder und Collins müßte auch der Schreiber des anonymen Briefes etwas geahnt haben. Wenn es Miß Miles war, dann wäre ihr die Aufdeckung des Mordes wichtiger gewesen als die Verheimlichung ihres Verhältnisses mit Dardington. Und das glaube ich nicht.“


  „Was glauben Sie denn?“


  „Ich glaube, daß der Mörder einer der raffiniertesten Kerle ist, von denen ich jemals gehört habe. Er hat den Brief selber geschrieben. Damit bringt er uns nämlich dazu, als Motiv für den ersten Mord Eifersucht anzunehmen. In Wirklichkeit hatte er aber ganz andere Gründe, Dardington umzubringen. Blieben wir bei der Eifersucht, dann müßte Mrs. Dardington ihren Mann umgebracht haben. Das wäre immerhin noch denkbar. Sie könnte ihm das Gift leicht eingegeben haben, als sie merkte, daß er sie mit Julia Miles betrog. Soweit wäre das alles ganz glaubhaft.


  Aber ich habe die Alte kennengelernt. Sie wäre niemals in der Lage, Collins zu erschießen, den Toten ins Boot zu setzen, und dann sofort anschließend Arlene Forjeon zu vergiften.“


  „Hm“, machte Craig und rieb sich das Kinn, „damit wären wir wieder bei dem alten: ,cui bono?’ — Wem brachte der Tod Dardingtons Vorteil?“


  „Herrgott! Über diese Frage zerbreche ich mir seit zwei Stunden den Kopf. Zuerst überlegte ich mir, wem der Tod von Collins und Arlene einen Vorteil bringen konnte, und seit ich zu der Überzeugung gekommen bin, daß diese beiden Morde nur eine Folgeerscheinung waren, überlege ich mir, warum der Alte sterben mußte. Das Teuflische an der ganzen Sache ist nur, daß sie alle Vorteile davon hatten, — außer Collins, Arlene und Miß Miles. Die drei hatten nur Nachteile. Collins verlor seinen Chef, den er verehrte und mit dem er sich glänzend verstand. Für Arlene Forjeon war’s vielleicht gleichgültig, ob er lebte oder nicht, aber immerhin hatte sie eine sichere und gutbezahlte Stellung bei ihm. Und erst recht Julia; sie verlor den Geliebten. Aber die anderen? Er hielt die ganze Familie elend knapp mit Geld. Die Alte kaufte sich sofort einen neuen Cadillac. Andrea, ein Früchtchen wie’s im Buche steht, bekam ihr eigenes Geld. Ebenso Davis, der allen Grund hatte, scharf auf eine Erbschaft zu sein. Tja, und bei Bill und Stephen weiß ich es nicht genau. Bill arbeitet bei seinem Onkel und verdient anscheinend recht gut, und soviel ich gesehen habe, treibt er keinen Aufwand. Er braucht kein Geld; ihm waren die Kaninchen zwar ein Dorn im Auge, aber deshalb hätte er seinen Vater sicherlich nicht vergiftet. Bei Stephen ist’s wieder anders. Wenn der seinen Vater getötet hätte und dabei schon die Absicht hatte, Collins aus dem Wege zu räumen, dann würde aus diesen beiden Stiefeln ein Paar Schuhe. Mein Eindruck von Stephen war aber nicht so. Er hat vielleicht ein paar Rosinen im Kopf, aber er ist kein wahnsinniger Mörder. — Also bitte, Mr. Craig, — ich bin am Ende.“


  „Wie steht’s denn mit der Kleinen?“


  „Mit Andrea?“


  „Ja.“


  „Hab’ ich natürlich auch schon überlegt. Aber es ist bei ihr wie mit allen anderen: einen Grund hätte sie gehabt. Seit ihr Vater tot ist, kann sie hunderttausend Dollar im Jahr verpulvern. Das wäre schon ein guter Grund. Aber sie kann’s auch nicht gewesen sein. Lynn Collins sagte mir nämlich, er kenne den Mörder. Zugleich hat er aber auch Andy auf dem laufenden gehalten, und sie wußte genau, daß er zu mir gekommen war, damit ich die Sache aufklären sollte. Hätte Lynn, wenn Andy etwas damit zu tun gehabt hätte, ihr alles auf die Nase gebunden? Im Gegenteil, Andrea lebt in einer geradezu panischen Angst vor einem neuen Mord. Ich glaube, daß sie die Zusammenhänge irgendwie spürt, ohne sie genau zu kennen. Sie will, daß ich draußen bleibe, bis der Mörder gefaßt ist, und sie hat es ermöglicht, daß ich jetzt sogar im Herrenhaus wohnen kann. Mag sein, daß sie ein ziemlich leichtsinniges Huhn ist, aber wegen Geld bringt sie ihren Vater nicht um.“


  Craig schwieg, und ich dachte noch einmal alles durch.


  „Da wäre noch dieser alte Säufer“, fuhr ich fort, „dieser Onkel Richard. Er hat eine fürchterliche Wut auf Mrs. Dardington, seine Schwägerin, und hat mir recht deutlich zu verstehen gegeben, daß sie ihren Mann umgebracht hat. Er gab mir auch das Testament. Tatsächlich besitzt die Alte jetzt fast drei Millionen.“


  Wir redeten noch eine gute halbe Stunde so weiter, aber es kam nichts dabei heraus. Schließlich verabschiedete ich mich und fuhr zu Doktor Russell Garland.
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  Doktor Russell Garland hatte ein kleines Häuschen auf einer Anhöhe in Torrance. Als ich an seinem Gartenzaun hielt, sah ich einen alten Mann hinter einer verwilderten Blumenhecke gerade damit beschäftigt, grüne Bohnen zu ernten. Ich rief ihn an, und er kam an den Gartenzaun.


  „Hallo“, sagte ich, „sind Sie Doktor Russell Garland?“


  „Ja“, sagte er, „aber ich übe keine Praxis mehr aus. Wenn Sie einen Arzt brauchen, müssen Sie hier geradeaus…“


  „Nein, danke“, sagte ich, „ich brauche keinen Arzt. Ich möchte mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten.“


  „Aha!“ rief er erfreut, „dann sind Sie wohl vom Bohnenzüchter=Verein! Kommen Sie ‘rein, junger Mann, schauen Sie sich das mal an! Sowas haben Sie überhaupt noch nie gesehen!“


  Ich bewunderte eine Weile seine Königin=Victoria=Bohnen, und dann sagte ich:


  „Hübsch haben Sie’s hier, Doktor. So ein richtiger, netter Ruhesitz. Alles neu, wie ich sehe: der Zaun frisch gestrichen, ein neues Dach auf dem Haus, der Garten neu angelegt; wirklich sehr hübsch. Hat doch sicherlich eine Menge Geld gekostet, was?“


  „Und ob!“ rief der Alte, „und ob! Fast viertausend hab’ ich ‘reinstecken müssen.“


  Ich dachte mir, daß es am besten wäre, diesen Greis gleich mit einer geballten Ladung umzulegen, und sagte:


  „Na, Doktor, wieviel haben Sie denn von Mrs. Dardington bekommen, als ihr Mann glücklich tot war?“


  Die geballte Ladung ging mit voller Kraft nach hinten los.


  „Zwanzigtausend“, sagte er strahlend, „zwanzigtausend Dollar! Alles auf einen Schlag. Nun gut, ich hatte mir sehr viel Mühe gegeben mit den Dardingtons, sie sind eine schwierige Familie, und es stimmt auch, daß ich meistens vergessen habe, eine Rechnung zu schreiben. Aber zwanzigtausend, das war doch verflucht anständig, was?“


  Seine Begeisterung war echt und verständlich.


  „Tja“, sagte ich matt und hatte das Gefühl, als sei mit meinen Kniegelenken irgend etwas nicht in Ordnung, „tja, das war verflucht anständig.“


  Er machte ein paar heftige Schnapper mit dem Mund und schnüffelte laut dabei, dann sagte er:


  „Elend schad’ um William. Waren sozusagen Freunde. Drum hab’ ich ja auch nie eine Rechnung geschrieben.“


  „Sehr schade“, sagte ich, „er starb doch an Leberkrebs?“


  „Ja. Nichts zu machen. Hätt’s ja nicht gedacht, daß es so rasch gehen würde; aber was will man machen. Und ausgerechnet ein Mann, der niemals Alkohol getrunken hat! A propos: ein Gläschen gefällig? Ich freue mich immer, wenn jemand vom Bohnenzüchter=Verein mich besuchen kommt.“


  Er ging ins Haus und kam mit einer Flasche Scotch und zwei Gläsern zurück.


  „Pur?“ fragte er, „ich trinke ihn immer unverdünnt.“


  „Ich auch, bitte!“


  Ich hatte einen Schluck bitter nötig.


  „Wie sind denn so diese Dardingtons, ich meine sie, Mrs. Dardington. Scheint ja mächtig großzügig zu sein, wie?“


  „Und ob! Zwanzigtausend sind kein Pappenstiel. Na ja, nun hat sie’s ja. William hatte ganz schön den Daumen drauf, zu sehr, fand ich. Aber jeder Mensch hat ja irgendeinen Sparren, nicht wahr?“


  „Hat sie ihren Mann sehr geliebt?“


  „Geliebt? Junger Mann, sie hat ihn vergöttert! Sowas von einer Ehe gibt’s heute gar nicht mehr.“


  „Und er? Liebte er sie auch?“


  „Was denn sonst? Seine Arbeit und seine Familie, — sonst gab’s für ihn nichts auf der Welt.“


  „Und die Sprößlinge? Alles nette Kerle, was?“


  „Alles nette Kerle. Geben Sie mir mal Ihr Glas her, — ja, alles nette Kerle. Dieser Stephen“, sagte er, „der ist mir ja böse. Hält als junger Arzt natürlich nichts von so einem alten Trottel. Er meint, er hätte William noch helfen können.“


  Er faßte mich an der Jacke und zog mich ein wenig zu sich heran.


  „Nehm’s ihm aber gar nicht übel, wissen Sie. Früher war ich genauso. Wenn man jung ist, meint man immer, man kann alles; aber später merkt man dann, daß man eigentlich gar nichts kann. Sie sind ja auch noch jung und glauben vielleicht, Sie könnten alles. Warten Sie mal ab, in zehn, zwanzig Jährlein, da kommen Sie dann schon dahinter.“


  Er lächelte versonnen vor sich hin, und dann zeigte er auf das Bohnenbeet.


  „Sehen Sie mal, dreizehn Inches ist die kleinste. Das ist die einzige wirkliche Leistung meines Lebens, und das ist traurig, wenn ein alter Arzt das sagen muß.“


  Ich bedankte mich, und er brachte mich bis zum Gartentor.


  „Leben Sie wohl, junger Mann! Es hat mich riesig gefreut. Kommen Sie mal wieder! Haben Sie auch Königin=Victoria=Bohnen?“


  „Ja, aber meine sind nur zehn Inches, höchstens.“


  Er lachte beglückt. „Sehen Sie! Aber trösten Sie sich, Sie haben ja noch viel Zeit.“


  Ich war in einer geradezu wehmütigen Stimmung, als ich zum Meer hinunter fuhr, über das sich schon wieder langsam der Abend herabsenkte. Weiß Gott, — ich hatte keinen Fetzen Wind mehr in meinen Segeln!


  Der kam erst wieder, als ich durch das Tor fuhr und Andy erblickte, die mitten in dem Rondell hockte und sich einen Arm voll Blumen schnitt.


  „Sie sind gut!“ rief sie mir zu, als ich nicht weit von ihr hielt, „Sie fahren vergnügt in der Weltgeschichte herum, aber um meinen Wagen kümmern Sie sich nicht! Der steht noch immer in San Pedro.“


  „Ausgezeichnet“, sagte ich, „dann fahren wir zusammen hin und holen ihn ab.“


  „Fein, aber erst nach dem Dinner.“


  Sie kam mit ihrem Blumenstrauß zu mir in den Wagen. Ich schaltete den Gang ein, fuhr aber nicht los.


  „Was haben Sie denn, Chess?“ fragte sie.


  „Der Engel“, sagte ich, „schauen Sie sich mal den Engel an!“


  Sie folgte meinem Blick. Über die Statue streiften schräg die letzten Sonnenstrahlen.


  „Was soll denn mit ihm sein?“ fragte sie.


  „Sehen Sie das nicht, — sein Gesicht!“


  Als ich am Samstag vormittag kam, da war mir sein liebes Gesicht aufgefallen. Nachts dann, als ich mit Andy heimgekommen war, da war es ein hochmütiges, eiskaltes Gesicht gewesen, und jetzt —


  „Was soll denn an dem Gesicht sein? Vielleicht müßte man den Marmor mal reinigen lassen. Aber was regt Sie denn so auf?“


  „Sehen Sie das denn nicht, Andy? Das ist kein Gesicht mehr, das ist eine Fratze! Eine teuflische Fratze, voller Hohn, voller List und Verschlagenheit!“


  „Komisch“, sagte sie, „ich kann das nicht sehen. Aber vielleicht kenne ich das Gesicht schon zu lange.“


  „Die Sonne“, sagte ich, „die schrägen Sonnenstrahlen machen das.“


  Nun gab ich langsam Gas.


  „Das ist sehr schön, was Ihr Vater da hat einmeißeln lassen: ,Ich glaube, daß der gute Engel Gottes mich geleitet’, — finden Sie nicht?“


  „Meine Eltern haben sich sehr gern gehabt“, sagte sie.


  Ich fuhr an und dachte, ob es wohl auch ein guter Engel Gottes gewesen war, der diesen Mann in die Arme Julias geleitet hatte?


  Wir gingen zusammen die Treppe hinauf. Sie kam mit in mein Zimmer und stellte die Blumen in eine große Vase aus geschliffenem Kristall. Dann ging sie hinaus und holte Wasser.


  „So“, sagte sie, während sie die Blumen auf den Tisch stellte, „ein Zimmer ohne viele Blumen ist gar kein Zimmer.“


  Ich nickte ihr zu, und dann sagte ich:


  „Ich möchte mich vor dem Dinner bei Ihrer Mutter entschuldigen, Andy. Es war wirklich nicht recht, was ich da heute mittag gemacht habe.“


  „So tragisch ist das auch wieder nicht. Wissen Sie, was Mammy gesagt hat? Er ist zwar ein Flegel, aber er hat ehrliche Augen. Mammy beurteilt alle Leute nach ihren Augen.“


  Ich ging ans Fenster, weil mir warm geworden war. Es ist verdammt schwer, jemand für einen Mörder zu halten, der so nette Sachen von einem sagt.


  „Übrigens“, sagte Andy, „läßt sie sich entschuldigen. Sie hat wieder einen ihrer schrecklichen Migräne=Anfälle und bleibt auf ihrem Zimmer.“


  „Sie mögen Ihre Mutter furchtbar gern, nicht wahr?“


  „O ja, für Mammy würde ich glatt sterben. — Was ist mit Ihrer Mutter, Chess?“


  „Starb, als ich sieben Jahre alt war.“


  „Ich muß mir jetzt die Hände waschen. In zehn Minuten können Sie mich zum Dinner abholen, wenn Sie wollen.“


  Sie ging hinaus. Ich sah meinen Koffer liegen. Ja, Andy hatte gar nicht so unrecht: man sollte hier alles liegen und stehen lassen und wegfahren, weit weg. Was ging mich eigentlich die Familie Dardington an — außer Andy? Warum interessierte ich mich dafür, wer Collins ermordet hatte, einen Mann, den ich kaum kannte? Oder die Forjeon, die ich überhaupt nicht kannte? Ich könnte heute abend zu Andy sagen, sie solle ihren Koffer packen und ihr Scheckbuch nicht vergessen; in ein paar Stunden könnten wir in Yuma sein, an der mexikanischen Grenze. Und dann könnten wir reisen, bis wir das gefunden hätten, was Jack London das ,Tal des Mondes’ nannte, einen traumhaft schönen Platz. Ich könnte auf die Jagd gehen, angeln, oder vielleicht Königin=Victoria=Bohnen züchten, und ich hätte viel, viel Zeit, Andy zu lieben und ich hätte noch mehr Zeit, von ihr geliebt zu werden.


  Ich trat ans Fenster und schaute hinaus. Nun war die Sonne ganz verschwunden; der Vorplatz und der Engel lagen in dem Schatten der Bäume.


  Jede Sekunde konnte dort, von der Dunkelheit her, ein kleines Stückchen Blei angesaust kommen und mir meine Träume ein für allemal verderben. Vielleicht waren nachher die Speisen auf meinem Teller vergiftet; vielleicht kam der Tod ganz anders zu mir, als ich es jetzt dachte? Mein Gegner hatte Phantasie, vielleicht mehr als ich. Wenn er mehr hatte, konnte mich das mein Leben kosten.


  Ich wäre jetzt nicht für alle Schätze der Welt, nicht für Andy und nicht für die Gewißheit, ein Paradies zu finden, von hier weggefahren.


  Ich ging zu ihr hinüber und klopfte. Sie rief „Herein!“ und stand vor mir, duftend und zart, daß ich mich fast nicht getraute, sie in die Arme zu nehmen. Sie hatte irgend etwas aus weißen Spitzen an, und links an ihrem Kleidausschnitt trug sie eine große, violette Orchidee. Ihre Haut hatte ein seidiges Braun.


  Ich küßte sie, und sie sagte: „Gefalle ich dir, Chess?“


  „Sehr, Andy.“


  Wir gingen nebeneinander durch ihr Zimmer.


  „Chess, — Lieber, — komm’ mit mir fort. Nun weißt du doch, daß Manuel der Mörder ist. Man braucht dich hier nicht mehr. Laß uns weit fortfahren. In die Südsee, — oder nach Europa. Wir könnten wilde Tiere jagen, wenn es dir Freude macht, oder wir könnten griechische Tempel besiehtigen. Wir könnten in einer Blätterhütte im Dschungel leben und nachts die Elefanten im Sumpf trompeten hören, oder wir könnten irgendwo hoch droben in Fels und Eis am Feuer sitzen. Chess, was hält dich hier? Du hast es mir doch versprochen, erinnerst du dich nicht mehr? Wenn du den Mörder hast, sagtest du. — Wollen wir fortfahren? Morgen?“


  „Ich kann doch nicht, Andy. Gib mir noch ein paar Tage Zeit.“


  Ihre hellen Augen standen dicht vor meinem Gesicht wie zwei leuchtende Sterne, Sterne, die man leicht vom Himmel herunterholen konnte.


  „Warum, Chess? Warum willst du noch hierbleiben?“


  „Manuel hat Collins und Arlene nicht ermordet.“


  Sie fing an zu zittern, und ich mußte sie festhalten, daß sie nicht hinfiel. Ich führte sie behutsam zu ihrer großen, weißen Couch.


  „Andy, Liebling, mache dir keine Sorgen. In ein paar Tagen spätestens ist alles vorbei. Dann habe ich auch das geschafft.“


  Ihre vollen Lippen waren blaß. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihre Augenlider zuckten.


  „Ja“, sagte sie tonlos, „dann hast du auch das geschafft.“


  „Und dann“, sagte sie eifrig, „dann fahren wir los, Andy! Irgendwo hinaus in die Welt. Wir suchen unser Mondtal und das Eichhörnchen dazu.“


  Ich küßte sie so lange, bis sie sich mit sanfter Gewalt aus meinen Armen befreite. Sie stand auf.


  „Also gut, mein Lieber; dann gehen wir vorerst mal zum Dinner. Oh — jetzt hast du meine Haare ganz durcheinander gebracht, und meine Orchidee hast du auch zerknautscht. Warte hier einen Augenblick.“


  Sie verschwand in ihrem Schlafzimmer. Ich spielte gedankenlos mit einem Stoß Zeitschriften, der in einem kleinen Regal neben der Couch aufgetürmt war.


  Sie kam wieder herein. Ich hatte noch einige ,Harpers Magazin’ in der Hand. Sie nahm sie mir fort und legte sie zu den anderen.


  „Komm, ich bin fertig.“
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  Wir waren nur zu viert bei Tisch, denn außer Andrea und mir waren nur Bill und Stephen erschienen. Jeder vermied es sorgfältig, irgendeine verfängliche Bemerkung zu machen, und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich gegessen habe.


  Als wir fertig waren, stand Stephen sofort auf und sagte, er habe noch eine Menge Arbeit. Er ging hinaus, und wir rührten noch eine Weile schweigend in unserem Kaffee


  Endlich erhoben sich Andy und Bill gleichzeitig. Bill legte seinen mächtigen Arm um Andys Nacken.


  „Paß auf, Kleines, der macht dich fertig! Der steckt dich in den Sack, du verzogenes Balg, ehe du weißt, was los ist. Gott sei’s gelobt, getrommelt und gepfiffen, genau das habe ich dir schon lang an den Hals gewünscht.“


  Mit seinem dröhnenden Lachen verließ er das Zimmer.


  Andy war ein wenig rot geworden.


  „Er ist ein Bär“, sagte sie, „aber ein gutmütiger. Wollen wir jetzt fahren?“


  Wir gingen hinaus und stiegen in meinen Wagen. Es mußte ungefähr zwanzig Uhr sein. Ich fuhr den besseren Paseo Lunado hinunter und bog dann links in den Palos Verdes Drive ein.


  „Morgen“, sagte Andy, „ist Labour Day. Die Geschäfte und alle Büros sind geschlossen. Hättest du morgen vielleicht Zeit?“


  „Kommt drauf an, für was?“


  „Wir haben heute das große Boot wiederbekommen. Wir könnten hinausfahren, und du könntest versuchen, Schwertfische zu angeln, wenn du Lust hast.“


  „Natürlich habe ich Lust.“


  Sie kuschelte sich an mich und schob ihren Arm unter meinen. Ich spürte, daß sie mich ansah.


  „Das wird fein“, sagte sie, „wir fahren schon morgens los, gleich nach dem Frühstück. Und dann kreuzen wir vor Santa Catalina. Wenn’s überhaupt welche gibt, dann sind sie dort. Wir können dann, wenn wir Lust dazu haben, auf der Insel anlegen und in Avalon lunchen — freust du dich darauf?“


  „Sehr, Andy. Ich wollte, ich könnte dir sagen, wie sehr.“


  Ihr Wagen stand immer noch vor der Polizeiwache in San Pedro. Ich ging kurz hinein und erkundigte mich, ob alles in Ordnung war, und dann kehrte ich wieder zu Andy zurück.


  „Müssen wir gleich heimfahren?“ fragte sie.


  „Wir müssen gar nichts.“


  „Dann fahre mal da geradeaus.“


  „Und dein Wagen?“


  „Den können wir später mitnehmen.“


  Sie dirigierte mich durch einige Straßen, und schließlich landeten wir in einem kleinen Lokal, das einen Garten hatte und direkt am Meer lag. Der Garten war von Palmen und Büschen umschlossen, und die Tische standen, ebenfalls von Büschen umgeben, verstreut auf einem gepflegten Rasen. Bunte Lampions hingen über dem Gebüsch, und auf den Tischen brannten rote Kerzen in gelben Windlichtem. In der Mitte des Rasens war eine matt erleuchtete Tanzfläche aus Glas. Auf der Terrasse des Lokals spielten vier Zigeuner.


  Wir fanden einen Tisch, nicht weit von der Tanzfläche.


  „Tanzt du gern?“ fragte Andy.


  „Mit dir schon.“


  Wir bestellten eine Flasche deutschen Rheinwein und schauten zu, wie der Kellner die Flasche in dem Silberkühler drehte, was mir wenig gefiel. Als er uns eingeschenkt hatte und verschwunden war, wischte mir Andy mit ihrer kühlen Hand leicht über die Stirn.


  „So“, sagte sie, „nun ist alles fort. Versuch’ doch mal, heute kein Detektiv zu sein.“


  Die Zigeuner hatten uns entdeckt und kamen mit ihren Instrumenten an unseren Tisch. Der Primas, ein untersetzter Kerl mit unzähligen Falten im braunen Gesicht und einer Reihe von schimmernden Goldzähnen, fiedelte uns den ,Traurigen Sonntag’ ins Ohr. Ich schob ihm fünf Dollar in seine Geige und machte ihm ein Zeichen, daß er verschwinden solle. Lächelnd zog er sich zurück.


  Später wechselten sie ihre Instrumente und machten Tanzmusik. Ich ging mit Andy zur Tanzfläche.


  Die Glasplatte war völlig klar und durchsichtig, und man konnte tief in eine beleuchtete Grotte sehen. Wasserpflanzen schlängelten sich hoch, und große, bunte Fische schwammen ruhig umher. Es schien sie nicht zu stören, daß wir sozusagen auf ihrem Rücken tanzten.


  Andy tanzte so, wie man es sich immer wünscht; unendlich weich, aber doch so, daß man sie spürte. Trotzdem merkten wir, daß wir beide nicht ganz dabei waren, und hörten bald wieder auf.


  „Ist Manuel wirklich nicht der Mörder?“ fragte sie.


  „Nein. Er hat ein Alibi für die Zeit, in der Collins und Arlene getötet wurden.“


  Der Wein kostete acht Dollar die Flasche, aber er war sauer und schnürte mir die Kehle zu. Ich bestellte für Andy und mich je einen doppelten Whisky.


  „Weißt du schon, Chess, wer es getan hat?“


  „Ich glaube es zu wissen, Andy.“


  Sie schaute mich mit ihren großen, hellen Augen ruhig an.


  „Und warum“, fragte sie leise, „unternimmst du nichts?“


  „Ich habe noch keinen Beweis. Ich muß warten, bis ich es beweisen kann.“


  Sie nickte und biß auf einem Strohhalm herum. Dann warf sie ihn weg, legte meine Hand an ihre Wange und sagte:


  „Jetzt fürchte ich mich nicht mehr, Chess.“


  Ich hatte genug von den Zigeunern, genug von dem sauren Wein, genug von dem schlechten Whisky und genug von dem lästigen Kellner.


  „Fahren wir!“ sagte ich.


  Ich bezahlte, und wir fuhren wieder nach San Pedro zurück. Ich gab Andy die Schlüssel zu ihrem Wagen, und sie fuhr hinter mir her bis Santa Marguerita.


  Wir hielten vor dem Haus. Ich ließ Mr. Smith Gassi gehen, aber das Blumenbeet interessierte ihn viel mehr als der Rasen. Schließlich setzte er sich auf Andys Schuhe und schaute mich an, als wolle er sagen, daß das eine famose Sache sei.


  „Fällt dir nichts Besseres ein“, sagte ich zu ihm, „als mit einem jungen Mädchen zu flirten?“


  Andy beugte sich hinunter und kraulte ihm den Kopf. Es war das erste Mal, daß sie ihn richtig streichelte. Endlich packte ich ihn am Kragen und setzte ihn in meinen Wagen.


  Wir gingen ins Haus und stiegen zusammen die Treppe hinauf. Ich blieb vor ihrem Zimmer stehen. Sie machte die Tür auf und ging hinein. Sie ließ die Tür offen und schaute mich an.


  „Gute Nacht, Andy!“ sagte ich.


  Sie kam wieder heraus und legte mir die Arme um den Hals.


  „Ich liebe dich, Chess. — Ich liebe dich so sehr.“


  Ich küßte sie auf die Augen.


  „Gute Nacht, Andy!“


  Sie nahm ihre Arme herunter.


  „Gute Nacht, Chess!“


  Sie ging in ihr Zimmer und machte die Tür zu.


  Auch ich ging in mein Zimmer und zündete mir eine Zigarette an. Ich rauchte vier Zigaretten hintereinander, dann beugte ich mich weit aus dem Fenster und sah, daß sie noch Licht hatte. Langsam zog ich mich aus, drehte leise den Schlüssel um und löschte das Licht aus. Dann lehnte ich mich ins Fenster. Morgen war Labour Day. Morgen war der Sommer zu Ende.
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  Ich wachte gegen halb neun Uhr auf. Das Dröhnen der Flugzeuge und das heulende Zischen der Düsenjäger hatte mich geweckt. Die große Parade hatte begonnen.


  Ich stand auf, rasierte mich, duschte erst heiß, dann kalt, und dann zog ich mich an. Ich hängte mir die Jacke über die Schulter; es war die gleiche Jacke, die ich vorgestern abend angehabt hatte, als ich mit Andy auf dem Meer draußen gewesen war. Der kleine Browning steckte noch in der Tasche. Ich nahm ihn heraus und stopfte ihn unter meine Hemden in den Koffer, den ich abschloß.


  Andy und ich frühstückten im Freien unter einem schattigen Baum. Sie hatte ihre langen, grauen Hosen und einen weißen Pullover mit Rollkragen an. Sie musterte mich aufmerksam.


  „Du siehst aus, Chess, als hättest du nicht viel geschlafen.“


  Ob man nun mit einer Frau geschlafen hat, oder nicht: nie ist man sich so nahe, so vertraut, wie wenn man zusammen beim Frühstück sitzt.


  Ich streichelte ihre schlanke, braune Hand.


  Ein neues Geschwader Düsenjäger pfiff über uns hinweg, höchstens hundert Yards hoch. Mr. Smith machte neben Andy Männchen und winkte mit seinen dicken Pfoten.


  „Er weiß, daß er von mir nichts bekommt“, sagte ich, „und jetzt probiert er’s bei dir.“


  „Kannst du so hart sein, Chess?“


  „Ja, ich kann furchtbar hart sein.“


  Sie gab ihm ein Stückchen Zucker.


  Als wir gefrühstückt hatten, ging sie ins Haus und kam mit einem Körbchen wieder.


  „Ein paar Sandwiches“, sagte sie, „die Luft auf dem Meer macht immer Hunger.“


  Wir fuhren mit meinem Wagen zum Bootshaus hinunter.


  Es war ein großes Boot mit einer Kajüte und einem kurzen Funkmast. Es war weiß gestrichen, und innen war alles aus rotem, poliertem Mahagoniholz. Ich kletterte nach vorn und schaute mir den Motor an. Es war ein schwerer Douglas mit mindestens hundert Pferdestärken.


  „Wir müssen noch tanken“, sagte Andy, und während ich die kleinen Stahlrohrsessel mit den Sicherheitsgurten am Heck verschraubte, brachte sie die Angelruten aus einem der Nebenräume. Ich ließ den Motor an.


  „Kannst du das Biest denn steuern?“ rief Andy mir durch den Lärm zu.


  „Das werden wir dann schon sehen!“


  Sie warf die Taue los, und ich überließ ihr das Ruder. Sie brachte das Boot auf Tempo, jagte aus der Bucht und hielt unter Land auf San Pedro zu. Dort tankten wir, und dann legte sie das Boot auf Südwest.


  Das Meer war ruhig und glatt. Vor uns, noch etwas im Morgendunst, lag die Insel Santa Catalina. Die Gipfel des Orizaba und des Black Jack verschwammen im Blau des Himmels.


  Mr. Smith versuchte, in die aufspritzenden Wellen zu beißen und bellte ausdauernd. Andy änderte den Kurs ein wenig, so daß wir die Insel links liegen lassen mußten.


  Ich ging zum Heck und brachte die Angeln in Ordnung. Sie hockte neben mir und sah mir zu. Rechts von uns, keine fünfzig Yards entfernt, stieg ein Schwarm fliegender Fische übers Wassers und schwirrte in gleicher Richtung mit uns.


  „Wozu sollen wir eigentlich versuchen“, sagte ich, „ein so großes Vieh zu angeln? Wie wär’s denn mit Salmen?“


  Ich wählte die Schnüre, die für den Salmfang geeignet waren, und befestigte die Blinker mit den Drillingshaken. Als wir weit genug draußen waren, stellte Andy den Motor so ein, daß das Boot nur noch etwa vier Meilen machte, und dann schnallten wir uns auf den Anglersitzen fest und ließen die Blinker durchs Wasser trudeln.


  Schon nach einer Viertelstunde hatte ich einen dran. Andy schnallte sich ab und legte ihre Angel weg. Ihre Augen leuchteten vor Freude. Der Fisch jagte davon, und die Schnur pfiff nur so aus der Rolle.


  „Halt’ ihn fest!“ schrie Andy, „und paß auf, er wird gleich nachkommen; dann mußt du die Schnur einrollen, so rasch du kannst.“


  Wirklich hörte der Zug plötzlich auf, und ich konnte die Schnur einrollen. Und dann kam der Salm, dicht hinter dem Boot, aus dem Wasser geschossen. Er sprang hoch in die Luft und schlug mit dem Schwanz nach der Schnur.


  „So!“ rief Andy, „jetzt runter mit der Gerte, bis aufs Wasser, — und dann keine Schnur mehr geben!“


  Sie rannte nach vorn zum Ruder und gab Gas. Das Boot hob sich mit dem Bug hoch und raste über das Wasser. Ich hielt die Angel fest und war froh, daß ich angeschnallt war. Ich spürte, wie der Fisch gegen den Zug kämpfte, und sah ihn hin und wieder ein Stück über die Oberfläche kommen.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der Zug in der Angel nachließ. Das Tier wurde allmählich müde. Andy verlangsamte die Fahrt, und ich drillte den Fisch ganz vorsichtig immer näher heran.


  Ich brachte den todmüden Fisch bis auf zwei Yards an die Spitze der Angelrute. Er torkelte nur noch ermattet hin und her. Ich schnallte mich los und nahm den Kescher. Andy stoppte das Boot und ging mit der Angel längsseit nach vorn. Ich konnte den Fisch herausheben. Er war ungefähr anderthalb Yards lang und wog bestimmt sechzig Pfund. Er lag im Netz und schnappte.


  Andy zeigte auf ein Stilett, das bei den Angelgeräten lag. „Man muß ihn direkt hinter dem Kopf ins Rückgrat stechen, dann ist er sofort tot.“


  „Tust du das?“


  Sie schüttelte sich.


  „Ich kann’s auch nicht“, sagte ich, und dann versuchte ich, ihm den Blinker aus dem Maul heraus zu holen. Aber da fing er wieder an zu toben und wäre mir beinahe über Bord gegangen.


  „Dreh dich um!“ sagte ich zu Andy.


  Sie drehte sich um, und ich tötete den Fisch mit dem Stilett. Dann nahm ich den Blinker mit den drei Haken heraus; er hatte ihn tief verschluckt.


  „So“, sagte ich zu Andy, während ich meine blutigen Hände im Wasser abspülte, „ich bin fertig.“


  Wir bewunderten unseren Fang, und dann hängten wir ihn mit einem Haken an den Mast, so daß man ihn weithin sehen konnte.


  Wir brachten das Boot wieder auf größere Fahrt. Mr. Smith kannte sich vor Aufregung selbst nicht mehr; er bellte wie verrückt, versuchte nach dem Fisch zu schnappen und drohte, sich in den Angelschnüren heillos zu verwickeln.


  Ich brachte ihn in die Kajüte und holte ein Sandwich aus Andys Korb.


  „Da, du Satan, — hast du was zur Beruhigung. Erst wenn du dich wieder anständig aufführst, darfst du ‘raus.“


  Ich machte die Kajütentür zu, und dann setzte ich mich neben Andy.


  „Ich fürchte“, sagte ich, „ich werde nie ein guter Angler werden. Es ist kein fairer Kampf. Der Fisch hat keine Chancen.“


  Wir gingen nach vorn und legten uns auf das Deck. Unter uns spürten wir das Vibrieren des Motors. Drei Marineflugzeuge flogen in geringer Höhe eine Schleife um uns, und wir winkten hinauf. Andy hatte ihren Kopf in die Beuge meines Armes gelegt und die Augen geschlossen.


  „So müßte es immer bleiben“, sagte sie.


  „Ja, das wäre schön.“


  Ich rückte so nahe zu ihr hin, daß ich spürte, wie sie atmete. Ich starrte in den unendlichen blauen Himmel. Mr. Smith in der Kajüte tobte noch immer. Er bellte und winselte.


  „Laß ihn doch raus!“ sagte Andy. Ihre Stimme klang schläfrig.


  „Ach was“, sagte ich, „ich möchte meine Ruhe haben.“


  Eine Weile lagen wir ganz still, dann setzten wir uns auf und rauchten.


  Ein fremdes Boot, ähnlich wie unseres, kam auf uns zugebraust. Vier junge Männer waren darin. Sie hatten schon drei Salme am Mast hängen. Sie rauschten an uns vorbei, und dann wurde es wieder einsam und still um uns, nur unser Motor brummte zufrieden vor sich hin.


  Ich stand auf und ging in die Kajüte.


  Der Hund lag verkrümmt auf dem Boden und hatte grünlichen Schaum vor dem Maul. Ich legte meine Hand auf ihn, und dann horchte ich, ob ich sein Herz noch hörte. Mr. Smith war tot.


  Ich fand in einem eingebauten Wandschrank eine runde Porzellanplatte und legte die Sandwiches drauf. Dann ging ich hinaus zu Andy.


  „Ich hab’ Hunger bekommen“, sagte ich, „wollen wir nicht etwas essen?“


  Sie setzte sich auf. „Jetzt schon?“


  „Warum nicht?“


  Ich stellte die Platte zwischen uns auf das Deck’.


  „Feine Sachen“, sagte ich, „Gänseleber, Schinken, Steak,


  — womit soll ich anfangen?“


  Sie griff nach der Gänseleber.


  „Womit du willst“, sagte sie.


  Ich nahm mir auch eins mit Gänseleber und führte es langsam zum Mund.


  Sie schlug es mir aus der Hand. In ihren Augen stand helles Entsetzen.


  „Nicht, Chess! Nicht —“


  Sie legte ihr Sandwich zurück und senkte den Kopf. Es ging wie ein Krampf durch sie.


  „Sie sind alle vergiftet, Chess.“


  „Ich weiß es, Andy.“


  Mit einem Ruck hob sie den Kopf. Ihre hellen Augen waren jetzt ganz dunkel.


  „Du, — du — weißt es?“


  „Ja“, sagte ich, „ich gab eins davon dem Hund. Er ist tot.“


  Ihre Lippen öffneten sich ein wenig. Ich schob die Platte zur Seite. Andy sank nach vorn über. Ich fing sie auf und bettete ihren Kopf in meinen Schoß. Sie lag ganz ruhig, aber aus ihren geschlossenen Augen kamen Tränen.


  „Ich wollte, daß wir beide, — Chess, du und ich, — aber


  — ich — ich konnte es nicht.“


  Ich schwieg und tupfte ihr mit meinem Taschentuch die Tränen weg.


  „Er war ja krank, Chess, — er war sehr krank, und er hätte nicht mehr lange gelebt. Aber er hätte vorher noch Julia geheiratet. Und meine Mutter betete ihn an. Ihr ganzes Leben lang betete sie ihn an. Sie durfte das nicht erfahren, Chess, — das durfte nicht sein.“


  „Wie bist du darauf gekommen, Andy?“


  „Ich holte Bilder ab, in unserem Fotoladen, und da gab mir der Verkäufer den Umschlag mit seinem großen Bild. Das kam mir merkwürdig vor, weil er davon nichts gesagt hatte, und ich ließ das Bild im Geschäft und sagte, er würde sich das selber abholen. Und dann fing ich an, ihn zu beobachten. Er war sehr vorsichtig, aber ich hatte es doch bald heraus. Und dann wurde er etwas kränker, und eines Tages sagte er mir, ich solle den Notar bestellen. Ich wußte aber, daß er schon ein Testament gemacht hatte. Und als es ihm wieder etwas besser ging, hörte ich zufällig, wie er mit Julia sprach. Er hätte sie geheiratet, Chess, er hätte sich von Mammy scheiden lassen!“


  Ich streichelte ihr übers Haar und legte meine Hand auf ihre linke Brust. Ich spürte, wie ihr Herz klopfte. Sie legte ihre linke Hand auf meine.


  „So ist’s gut, Chess. — Er bekam dann wieder einen Anfall, und da tat ich es.“


  Wir waren ungefähr auf der Höhe von Catalina, aber vier oder fünf Meilen westlich. Wir liefen jetzt den gleichen Kurs, auf dem Collins seine letzte Fahrt gemacht hatte.


  „Und dann?“ fragte ich leise.


  „Und dann? — Collins hatte Verdacht geschöpft. Ich merkte es ihm an, aber ich glaube, er dachte dabei an Davis. Er sprach natürlich nicht mit mir darüber, aber ich beobachtete ihn, und eines Tages, als er mit Arlene zusammen im Labor war, hörte ich, wie er davon sprach. Ich war ihm nachgeschlichen, Chess, dauernd war ich ihm nachgeschlichen. Und da schoß ich auf ihn, als er badete. Und dann gab ich ihm den vergifteten Kaffee. Und dann fuhr ich ihm nach, als er zu dir ging. — Oh, Chess, — ich schwöre es dir, — ich tat es nicht meinetwegen. Aber wenn Collins geredet hätte, wäre doch herausgekommen, daß mein Vater und Julia ein Verhältnis hatten, und dann hätte es Ma erfahren, und alles wäre umsonst gewesen. Chess, — verstehst du das?“


  „Vielleicht.“


  „Ja, — vielleicht. Ich glaube, das kann kein Mensch verstehen, Chess. Du nicht, — und nicht einmal Ma. — Chess, bis ich dich kennenlernte, habe ich außer Ma noch keinen Menschen geliebt.“


  Wir schwiegen — eine lange, lange Zeit. Immer noch lief das Boot in südlicher Richtung, weg vom Festland.


  „Seit wann wußtest du es, Chess?“


  „Seit gestern abend, Andy. Du hast den Brief, den du Arlene in die Schreibmaschine stecktest, in einem ,Harper’s Magazin’ hingetragen und hast das Magazin dort liegen lassen. Gestern fand ich alle Nummern in deinem Zimmer, nur die eine fehlte.“


  Ich dachte, sie würde nun fragen, was ich mit ihr machen würde, und ich überlegte mir eine Antwort. Noch nie in meinem Leben habe ich so krampfhaft nach einer Antwort gesucht. Aber sie fragte nicht.


  Sie richtete sich auf, schaute aufs Meer hinaus und sagte:


  „Man kann wohl nicht immer da bleiben, wo man gern bleiben möchte, Chess. Man muß immer wieder weiter, — ob es häßlich ist, oder ob es schön war, man darf nie stehenbleiben.“


  Sie stand auf und ging zur Kajüte. Ich wollte aufspringen, wollte ihr nachlaufen; aber ich blieb sitzen. Erst eine halbe Stunde später ging ich in die Kajüte. Andy war schon tot.


  Ich warf das Boot auf Gegenkurs und setzte die Funkanlage in Betrieb. Ich kannte die Frequenz der Polizei nicht, aber ich fand auf der Tabelle neben dem Sender die Wellenlänge der Küstenwacht. Ich rief sie an und sagte ihnen, sie sollten mir sofort mit einem Arzt entgegenkommen, Zyankaliumvergiftung, und sie sollten für eine Ambulanz sorgen und sollten Dug Craig verständigen.


  Ich streichelte Andy noch einmal übers Haar, und dann breitete ich eine Decke über sie.


  Ich ging aufs Deck hinaus und gab der Platte mit den Sandwiches einen Tritt, daß sie ein Stück übers Wasser glitt, bis sie versank.


  Ich funkte ihnen, sie brauchten nicht herauszukommen, ich würde an der Küstenwachstation in Point Vicente anlaufen.


  Als ich ankam, stand Craig am Pier.


  Ich stieg aus und sagte: „Andrea ist tot. Sie nahm Gift, ohne daß ich es merkte, und dann gestand sie mir alles. —


  Seien Sie mir nicht böse, Craig, aber ich kann jetzt keine Gesichter mehr sehen, auch Ihres nicht.“


  Er klopfte mir leise auf die Schulter. „Schon gut, Junge.“


  Ich wartete noch, bis sie Andy hinausgetragen hatten, und dann ging ich in die Kajüte und holte Mr. Smith. Ich legte ihn in meinen Wagen und fuhr mit ihm ein Stück weit die Straße nach San Pedro entlang. An einer einsamen Stelle legte ich ihn hin und türmte Steine über ihm auf, einen großen Berg Steine.


  Und dann fuhr ich in mein Büro, steckte ein kleines Foto von ihm in den Rahmen zu McGowan und schnitt von dem Trauerflor ein Stückchen ab und hängte es über das kleine Foto.


  Als ich gerade damit fertig war, ging die Klingel.


  Eine ältere Frau kam herein.


  „Ich dachte nicht“, sagte sie, „daß Sie heute hier wären, es ist doch Feiertag; aber ich dachte, ich könnte es einmal versuchen.“ Kummer stand in ihren Augen.


  Ich deutete auf den Sessel vor meinem Schreibtisch und sagte das, was McGowan immer gesagt hatte:


  „Bitte, was kann ich für Sie tun?“
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